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Geheimbund der Henker

Er mußte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die schwere Tür stemmen, ehe sie nachgab.

Eisige Kälte schlug dem hochgewachsenen Mann entgegen. Er fröstelte trotz des dichten schwarzen Mantels, des schwarzen Hutes und der Handschuhe, die er trug. Mit der Linken tastete er nach einem Lichtschalter. Er wußte, daß der Raum fensterlos war, daß sich zur Zeit niemand in dem riesigen Fabrikgebäude aufhielt. Ja, er wußte sehr viel über diesen Ort — nur den Grund, weshalb man ihn durch einen anonymen Anruf hierher gelockt hatte, kannte er nicht.

Seine Nerven vibrierten, als er den Schalter fand.

Eine einsame nackte Leuchtstoffröhre flammte auf.

Sekundenlang blinzelte der Mann unter den Augenschlitzen seiner Maske. Dann erfaßte er seine Umgebung innerhalb eines Atemzuges.

Rinderhälften, mit blauen Stempeln auf der wächsernen Haut, hingen aufgereiht an Stahlschienen, die in der Decke verankert waren. Es roch durchdringend nach rohem Fleisch. Irgendwo summte ein Kühlaggregat.

Der Maskierte glitt an der vorderen Reihe der Rinderhälften vorbei. Seine Rechte klammerte sich um den Revolver, den er unter dem Mantel trug.

Und plötzlich traf es ihn wie ein Stromstoß.

Es war ein menschlicher Körper, der auf der freien Fläche zwischen den Vorräten lag.


Ein menschlicher Körper, auf weiße Laken gebettet, in ein weißes Tuch gehüllt, mit Stricken verschnürt.

Doch das war es nicht allein.

Mit grausamer Deutlichkeit zeichneten sich die Konturen unter dem Tuch ab.

Weibliche Konturen.

Die Augen des Maskierten drohten aus den Höhlen zu quellen. Seine Arme sanken schlaff herab. Wie gelähmt stand er da, hilflos, unfähig, die furchbare Ahnung zu unterdrücken.

Taumelnd, wie in Trance, bewegte er sich auf die Leiche zu. Er kniete nieder, beugte sich über den Körper und zupfte mit zitternden Fingern das Tuch am oberen Ende hoch.

Blondes, gelocktes Haar wurde sichtbar. Dann das bleiche, zarte Gesicht eines Mädchens. Es lag ein friedlicher, ruhevoller Ausdruck in diesem hübschen Gesicht, das stets unbeschwerte Lebensfreude gespiegelt hatte. Die Augen, die ihn strahlend und schwärmerisch angeblickt hatten, waren geschlossen.

Ein erstickter Schmerzensschrei entrang sich der Kehle des Mannes. Seine Schultern zuckten krampfartig. Er verlor die Beherrschung, vermochte die Tränen nicht zu unterdrücken…

»Gillian! Gillian, oh mein Gott!« Er schrie es hinaus, und all seine seelische Qual lag in diesem Aufschrei.

Schluchzend warf er sich über den leblosen Körper des Mädchens, das er geliebt hatte. Er schloß ihr Gesicht in seine Hände, als könnte er ihr neues Leben einhauchen.

Dann erst wurde ihm die Kälte bewußt, die von der Toten ausging.

Er zuckte zurück, richtete sich abrupt auf. Der Schleier vor seinen Augen verlor sich, wich einer unbeugsamen, wild entschlossenen Härte.

Einen Moment lang drängte alles in ihm danach, die Tote mitzunehmen, ihr ein anständiges, ehrenvolles Begräbnis zu verschaffen. Aber seine Vernunft siegte. In diesen Minuten, in denen sein Verlangen nach Rache aufloderte, kehrte seine gewohnte gedankliche Präzision zurück. Trotz des Schmerzes, den er noch immer empfand, war er wieder fähig, logische und folgerichtige Überlegungen anzustellen.

Nein, er durfte Gillian nicht mitnehmen. Wie sollte er die Formalitäten erledigen, ohne Verdacht zu erwecken? Er würde einen Arzt brauchen, der den Totenschein ausstellte. Er würde unangenehme Fragen des Bestattungsunternehmers beantworten müssen. Dann die Antragsformulare der städtischen Friedhofsbehörden…

Sinnlos.

Er zwang sich zu dem Schluß, daß seine Rache wichtiger war. Denn er würde es für Gillian tun. Dieser letzte Dienst sollte es sein, den er ihr erwies. Das andere war nicht möglich. Er mußte sich zwingen, nicht daran zu denken, was mit ihren sterblichen Überresten geschehen würde.

»Ich weiß, du hast Verständnis dafür«, murmelte er tonlos, mit einem letzten Blick auf das wächserne Gesicht.

Dann machte er kehrt, ging mit seltsam mechanisch wirkenden Schritten hinaus. Er schloß die mächtige Tür des Kühlraumes, wie, um Gillian dadurch wenigstens noch für eine Weile vor neugierigen, sensationslüsternen Blicken zu bewahren.

Den Rückweg durch die Fabrikkorridore fand er im Dunkeln. Er öffnete die Seitentür, deren Schloß er zuvor geknackt hatte, und sah sich um, ehe er ins Freie trat. Die Ladestraße an der Längswand der Fabrikhalle wurde von einer einzelnen Peitschenlampe nur schwach erhellt.

Stille. Nur das stete Hintergrundrauschen des nächtlichen Verkehrslärms von New York. Nirgendwo eine verdächtige Bewegung.

Der Maskierte huschte im Schatten an der Hallenwand entlang und erreichte zwei Minuten später seinen Wagen, den er einen Gebäudeblock entfernt abgestellt hatte.

***

Diffuses Licht fiel aus den Wohnungsfenstern, durch Vorhänge und Gardinen gefiltert. Doch die matte Helligkeit reichte nicht bis in die Tiefe des Hinterhofes. Es war eine trügerische Lichtglocke, die Über dem Gestank der Müllkübel und der verstreut herumliegenden faulenden Abfälle hing. Trügerisch, weil es schwerfiel, die Augen an die Dunkelheit zwischen den Backsteinmauern der betagten Wohnhäuser zu gewöhnen.

Vorsichtig trat Zeerookah aus dem Hinterausgang des Hauses, dessen Korridor er unbemerkt durchquert hatte. Auf der obersten Steinstufe blieb er stehen, horchte atemlos.

Die Vielfalt der gedämpften Geräusche wurde von den unterschiedlichen Fernsehprogrammen bestimmt, die in den Wohnungen liefen. Dazu vereinzeltes Gelächter und grölende Stimmen. Die Show-Moderatoren brachten es immer noch fertig, mit ihren platten Witzen die Leute zu erheitern.

Angestrengt spähte Zeerookah zur Rückfront des gegenüberliegenden Hauses. Die Fassade dieses Gebäudes befand sich an der Kent Avenue, die zu den übelsten Gegenden von Greenpoint in Brooklyn gehörte. Aushängeschild war dort vorn eine öffentliche Billardstube, die vorwiegend von Jugendlichen besucht wurde.

Seit Tagen hatte Zeery die Örtlichkeiten observiert, wie es in der Amtssprache heißt. Und er war hundertprozentig sicher, daß sich jetzt, in dieser Minute, die maßgeblichen Leute aus der Spitze des Syndikats in den hinteren Gemächern auf hielten. Tageseinnahmen aus den verschiedenen Rackets wurden gezählt, sortiert, verteilt. Die Billardstube war keine umwerfend neue Art der Tarnung für solche Zwecke. Doch wie so häufig hatte das Alte, Bewährte den Vorteil, überraschend gut zu funktionieren.

Vergeblich versuchte Zeery, hinter den rückwärtigen Fenstern des Hauses an der Kent Avenue Lichtschein auszumachen. Die Räume waren hervorragend verdunkelt.

Aber die Typen hatten den Laden vor eineinhalb Stunden betreten. Und sie waren bislang nicht wieder aufgetaucht. Sie konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben.

Zeerookah zog das Walkie-talkie aus der Jackentasche, ließ die Antenne ausfahren und schaltete auf Senden. Er hob die Sprechmuschel dicht an die Lippen.

»Morning Dew an Skylight! Morning Dew an Skylight! Over.«

Er schaltete auf Empfang.

»Hier Skylight, hier Skylight«, tönte es blechern aus der Membrane, »reden Sie, Morning Dew. Over.«

»Zeitplan bleibt unverändert«, sagte Zerry leise, »keine neuen Beobachtungen. Geben Sie mir die X-Zeit durch, damit…«

Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Ein Schatten schnellte aus der Dunkelheit heraus auf ihn zu — kaum als Silhouette erkennbar.

Reflexartig ließ Zeery das Walkie-talkie fallen. Seine Rechte zuckte unter das Jackett. Er packte den Griff des 38ers, versuchte gleichzeitig, mit einem Satz zur Seite auszuweichen.

Ein brutaler Stoß nagelte ihn gegen die Kante der gemauerten Türeinfassung. Er spürte den Atem des Mannes, von dem er nicht einmal das Gesicht erkennen konnte.

Er bekam den Kurzläufigen heraus, riß den Arm hoch, um sich Bewegungsfreiheit zu schaffen. Doch der Hieb mit dem Waffenstahl zischte ins Leere.

Im nächsten Sekundenbruchteil explodierte ein greller Schmerz auf Zeerys rechtem Unterarm. Die Waffe entfiel seinen kraftlosen Fingern, schepperte über die Steinstufen. Er begriff, daß er es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun hatte. Und dieser Gegner bedeutete eine tödliche Gefahr, denn er hatte sich bereits die ersten wichtigen Vorteile verschafft.

Der indianische G-man setzte alles auf eine Karte. Seine Entschlossenheit flammte von einem Atemzug zum anderen auf.

Er stieß sich blitzartig ab, feuerte die gesunde Linke von unten herauf in die Richtung ab, aus der der Handkantenhieb gekommen war.

Ein gellender Schmerzensschrei hallte durch den Hinterhof.

Zeery sah den Schatten zurückweichen.

Mülltonnen kippten polternd um. Die Blechdeckel rollten über den Steinboden. Irgendwo in dem Wirrwarr rappelte sich der fast unsichtbare Fremde stöhnend auf.

Der G-man setzte nach, hastete die drei Stufen hinunter und flankte über einen Müllkübel hinweg auf die Stelle zu, an der er den Burschen vermutete.

»Zeerookah!« tönte es kratzend aus dem winzigen Lautsprecher des am Boden liegenden Walkie-talkie. »Zeery, was ist los? Melde dich!«

Haargenau im gleichen Moment rannte der G-man in eine betonharte Faust, die seinen Ansturm wie aus dem Nichts heraus bremste. Lodernder Schmerz durchflutete seine Magengegend. Er klappte zusammen, konnte nicht mehr verhindern, daß ein zweiter Hieb seinen Nacken traf.

Fassungslosigkeit breitete sich in seinem schwindenden Bewußtsein aus. Schwarze Ringe tanzten vor einem feurigen Hintergrund. Verzweifelt versuchte er, seine Sinne zu mobilisieren.

Noch einmal gelang es ihm, sich buchstäblich im letzten Moment aus der Reichweite seines Gegners zu bringen, indem er sich mit letzter Kraft zur Seite warf. Hart schlug er auf den feuchten Steinboden des Hinterhofes. Die Erkenntnis, einen Fehler begangen zu haben, brannte schmerzlich in ihm.

***

»Zeery!« brüllte ich noch einmal in die Membrane meines brieftaschengroßen Walkie-talkie. Funkdisziplin war überflüssig.

Keine Antwort.

Ich schaltete um.

»Skylight an alle! Skylight an alle! Einsatz abbrechen! Zeerookah in Schwierigkeiten…«

Den Rest schenkte ich mir. Spurtete los, das Walkie-talkie noch in der Linken. Die Kollegen würden sofort Bescheid wissen. Langatmige Erklärungen waren nicht nötig.

Ich war am dichtesten dran.

Mit wehendem Jackett verließ ich den Hauseingang, schlüpfte zwischen zwei parkenden Limousinen hindurch und rannte mit langen Sätzen auf das Gebäude zu, durch das unser indianischer Kollege auf den Hinterhof vorgedrungen war. Im Laufen verstaute ich das Walkie-talkie in der Jackentasche, tauschte es gegen den 38er aus, den ich mit geübtem Griff aus der Halfter befreite.

Ich stürmte in einen muffigen, düsteren Korridor, in dem nicht mal eine Notbeleuchtung brannte. Aber dafür zeichnete sich das etwas hellere Rechteck der offenen Hintertür deutlich ab.

Ich brauchte noch zwei Sekunden, um den Ausgang zum Hinterhof zu erreichen, stoppte meine Schritte rechtzeitig vor den Steinstufen.

Unverkennbare Geräusche. Gequältes Stöhnen. Unterdrückte Schmerzenslaute. Dumpfe Schläge.

Ich sah Schatten, die sich etwa im Zentrum des Hinterhofes bewegten. In den Wohnungen plärrten nach wie vor die Fernseher. Nichts hören, nichts sehen — die bewährte Devise der an wachsende Kriminalität gewohnten New Yorker Bürger. Und anschließend natürlich: keinen Ton sagen. Wir kennen das zur Genüge.

Ich fackelte nicht lange. Feuerte einen Warnschuß in den Nachthimmel über Brooklyn. Donnernd brach sich der Nachhall zwischen den Hauswänden.

»FBI!« brüllte ich. »Keine Bewegung!« Ich stürmte vorwärts, den Revolver zum gezielten Schuß bereit. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit.

Gut genug, daß ich nach zwei Schritten gegen eine unsichtbare Wand prallte.

Gleißendes Licht einer Stablampe blendete mich.

»Keinen Schritt weiter, Mann!« ertönte eine schneidende Stimme. »Oder…« Statt einer Erklärung schwenkte der Lichtkegel zur Seite.

Mir stockte der Atem.

Zeery lag am Boden, ziemlich zerschunden, aber immer noch bereit, Widerstand zu leisten. Was ihn daran hinderte, war der Lauf einer großkalibrigen Atomatik, die auf seine Brust gerichtet war.

Ich erkannte lediglich die Konturen des Fremden. Sah, daß er ganz in Schwarz gekleidet war.

»Die Waffe weg!« befahl er. »Oder dein Partner ist in der nächsten Sekunde tot, Mann! Und falls noch mehr von eurem Verein da sind, rate ich dir, sie schleunigst zurückzupfeifen!«

Ich zwang mich, die Nerven zu behalten. Es war keine Zeit für Überlegungen, für taktische Konzeptionen. Zeery war noch nicht völlig am Ende. Wenn er den richtigen Moment erfaßte, konnte er auf meinen eiskalten Bluff eingehen. Es gab keine andere Chance. Es war ein teufliches, mörderisches Spiel.

»Sie begehen einen Fehler«, sagte ich so ruhig wie möglich, »es ist ein entscheidender Denkfehler. Ich werde den Revolver nicht fallenlassen. Denn Sie können nicht zwei Mann gleichzeitig im Auge behalten. Und mein Partner ist noch in der Lage, sich aus dem Schußfeld zu bringen. Schnell genug. Sie haben zwei Möglichkeiten: Entweder Sie konzentrieren sich darauf, ihn zu treffen. Dann erwischt Sie gleich nach dem Schuß meine Kugel. Oder Sie versuchen, mich außer Gefecht zu setzen. Dann hat mein Partner erst recht die Chance, sich in Sicherheit zu bringen.«

Ich sagte es so temperamentlos, wie der NBC-Nachrichtensprecher den Wetterbericht herunterleiert.

Gleichzeitig hob ich den 38er ein Stück höher, legte die linke Hand unter das Griffstück und visierte mit ausgestreckten Armen an.

Distanz vier Yard. Auf die Entfernung hat der Wesson mit dem Zwei-Zoll-Lauf einen minimalen Streukreis von weniger als einem Viertel-Inch. Vorausgesetzt, man beherrscht den Revolver.

Ich beherrsche ihn.

Ich sah sein Gesicht nicht. Aber ich spürte, daß der Fremde unsicher wurde.

»Das riskierst du nicht!« zischte er. »Bist du ein solches Schwein, daß du das Leben eines Kollegen aufs Spiel setzt?«

Ich trieb meinen Bluff auf die Spitze. Und ich war sicher, daß Zeery längst begriffen hatte.

»Kennen Sie die Geschichten, die über das FBI verbreitet werden?« fragte ich. »Nun, jedes Wort daran ist wahr. Bei uns weiß jeder, wie es um ihn steht, wenn er in die Klemme gerät. Wir machen uns gegenseitig nichts vor. Das ist unser Erfolgsrezept gegen Geiselnahmen. Sie wissen, daß es schon des öfteren funktioniert hat.«

Es stimmte. Nur waren bei solchen FBI-Einsätzen die Geiseln am Leben geblieben. Und die Legenden, die in der Unterwelt über die angeblich völlig skrupellosen FBI-Agenten kursieren, sind wirklich Legenden.

Aber mein Gegenüber glaubte an diese Storys. Die augenblickliche Situation war geeignet, ihn in diesem Glauben zu bestärken. Ich erkannte es daran, daß der Lauf seiner großkalibrigen Colt Government zu zittern begann.

»Du legst mich nicht herein«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Das Schießeisen weg, sonst…«

Sein Zeigefinger krümmte sich.

Er warf den Kopf herum, in Zeerys Richtung.

Die entscheidende Hundertstelsekunde!

»Zeery!« brüllte ich.

Und zog durch. Meine Visierlinie stimmte haargenau.

Zwei Schüsse vereinten sich zu einem ohrenbetäubenden Krachen.

Ein Schmerzensschrei gellte durch den Hinterhof. Noch einen Atemzug lang sah ich meinen Kollegen im Lichtkegel der Stablampe über den Boden rollen. Er hatte alle Kraft in diese Drehbewegung gelegt.

Dann fing der Lichtkegel an zu tanzen. Zweimal kurz hintereinander polterte etwas zu Boden. Der Schrei erstarb.

Neues Licht flammte auf. Mehr Stablampen. Die von meinen Kollegen, die hinter mir den Hausflur verließen und blitzschnell ausschwärmten.

Im Zentrum des gebündelten Lichts war die Lage deutlich und übersichtlich wie auf einem Präsentierteller.

Zeerookah rappelte sich stöhnend auf. Seine Miene spiegelte Niedergeschlagenheit und Erleichterung gleichermaßen.

Der Fremde krümmte sich vor Schmerz, hielt seine blutende Rechte gegen den Leib gepreßt. Seine Lampe und die Colt Government lagen außer Reichweite.

Ich ging auf ihn zu. Er trug einen schwarzen Mantel, schwarze Handschuhe. Der schwarze Hut hing verrutscht über seinen dunklen Haaren.

Erst als ich ihn auf den Rücken drehte, um ihn zu durchsuchen, sah ich auch den Rest.

Er trug eine schwarze Gesichtsmaske.

***

Long Island City, Brooklyn.

Steinway Street.

Ein Lächeln huschte Über John Rivers’ Lippen, als er das Straßenbild im Schein einer der Bogenlampen erblickte. Er stoppte seinen aschgrauen Pontiac kurz vor der Einmündung in einer freien Parkbucht, löschte die Scheinwerfer und drehte den Zündschlüssel nach links.

Er trug die Maske nicht mehr. Überflüssig. Gillians Tod bewies, daß sie ihn kannten. Sie hatten Gillian umgebracht, um ihn in seine Schranken zu weisen.

Aber das Gegenteil würde die Folge sein. Sie sollten zu spüren bekommen, daß ihre Kalkulation einen tödlichen Fehler aufwies.

Nur kurz sah sich Rivers um. Seinen eisgrauen Augen entging kein Detail der Umgebung. Er hatte ein schmales, markant geschnittenes Gesicht, das sorgfältig glattrasiert war. Sein blonder Haaransatz, der unter dem Hut hervorlugte, war kurzgeschoren. Die leicht gebogene Nase verlieh ihm gemeinsam mit den meist zusammengekniffenen Lidern einen seltsamen Ausdruck hellwacher Aggressivität.

Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Wie erwartet. Long Island City gehörte zu Brooklyns besten Wohngegenden. Hier trieb sich nachts niemand mehr herum. Die Bewohner der modernen Apartmentgebäude und der Villen hatten genügend finanziellen Rückhalt, um sich alle Spielarten nächtlichen Vergnügens in den eigenen vier Wänden leisten zu können. Hier gab es keinen, der es nötig hatte, die exquisiten Nachtbars in Manhattan aufzusuchen.

Brook B. Crane am allerwenigsten.

Crane…

Rivers’ Gesicht verzerrte sich voller Haß.

Äußerlich völlig ruhig, öffnete er das Handschuhfach und nahm die Einzelteile der zerlegten Maschinenpistole heraus. Es war ein handliches Modell, von einem Waffentechniker namens Atchisson konstruiert. Die Atchisson-MPi bestand aus verkürzten Teilen des Colt-Schnellfeuergewehres AR-15. Mit wenigen Handgriffen setzte Rivers die Waffe zusammen: Mittelstück, Schulterstütze, Schalldämpfer, Stangenmagazin. Letzteres war mit 25 Patronen des Kalibers 9 Millimeter Parabellum gefüllt. Ein Reservemagazin schob Rivers in die Manteltasche. Er schaltete die MPi auf Dauerfeuer, sicherte sie und hängte sie unter dem Mantel an einen Ledergurt, den er über der linken Schulter trug. Unmittelbar dahinter, unter der Achselhöhle, befand sich die Halfter mit dem stupsnasigen Colt Cobra.

Rivers ließ den Zündschlüssel stecken. Er stieg aus und ging auf die Einmündung der Steinway Street zu. Nicht nötig, die Wagentür abzuschließen. Und Voraussetzung für seinen Rückzug. In dieser Gegend gab es ohnehin keine Autodiebe. Zu viele private Wachmänner schwirrten mit ihren unauffälligen Limousinen herum.

Rivers hatte Glück. Kein Fahrzeug begegnete ihm, als er den Bürgersteig der Steinway Street entlangmarschierte. Um so besser, wenn ihn niemand beobachtete. Andererseits wußte er, daß es keine große Rolle gespielt hätte. Bei seinem Vorhaben gab es kein Wenn und Aber, keine Nebensächlichkeiten, die Bedeutung gewinnen konnten.

Die Nummer zwölf war das sechste Gebäude auf der rechten Straßenseite — in Richtung East River gesehen. In der Ferne spannte sich der tiefblaue Nachthimmel hoch über dem Lichterglanz von Manhattan.

Die Einfriedigungsmauer des Anwesens war etwa zwei Yard hoch. Keine Drähte oder Glasscherben auf der Mauerkrone. Crane verwendete moderne Mittel, um sich zu schützen. Infrarotschranken. Oder Radarbewegungsmelder. Egal. Der technische Klimbim sollte ihm nichts nützen.

Ein frostiges Grinsen spielte um Rivers’ dünne Lippen, als er sich dem schmiedeeisernen Tor näherte und einen Blick in den Villenpark warf. Es war ein eingeschossiges Gebäude mit Flachdach, schätzungsweise 70 Yard von der Straßenfront entfernt. Dazwischen Buschgruppen, Bäume, Blumenrabatten, künstliche Teiche, Rasenflächen. Die Villa war weiß getüncht und hatte etwa die vierfache Größe eines normalen Einfamilien-Bungalows.

Rivers griff in die Verstrebungen im rechten Teil des Gittertores und hangelte sich empor. Behende schwang er sich über die angrenzende Mauerkrone. Auf der anderen Seite landete er federnd auf dem weichen Grasboden neben der asphaltierten Zufahrt.

Noch während er sich auf richtete, heulten die Sirenen los. Gedämpft zwar, innerhalb des Hauses, aber dennoch unüberhörbar.

Cranes Alarmanlage funktionierte. Prächtig sogar.

John Rivers ließ seine Beinmuskeln explodieren und rannte auf der Asphaltfahrbahn entlang in Richtung Villa.

Scheinwerfer flammten an allen Seiten des Gebäudes auf, tauchten den Park in gleißende Helligkeit.

Rivers löste die MPi vom Riemen, ohne seine Schritte zu stoppen. Er legte den Sicherungsflügel herum, rannte weiter.

Drei Limousinen parkten auf der freien Fläche vor der Fensterfront der Villa. Cranes späte Gäste? Unterführer vermutlich, Leiter der einzelnen Rackets, aus denen Crane seine illegalen Einnahmen bezog.

Rivers erreichte den ersten Wagen, einen taubenblauen Mercedes 280, als das Hundegebell erscholl. Heiseres, wütendes, blutgieriges Kläffen. Eben Bluthunde.

Hinter dem linken Heckkotflügel des Mercedes warf Rivers sich in Deckung. Die Blendwirkung der Außenscheinwerfer ließ nach. Die Dinger waren an der Vorderkante des Dachüberhanges angebracht, und Rivers war nahe genug am Gebäude, jetzt fast unterhalb der Scheinwerfer.

Das Gebell kam rasend schnell näher.

Rivers huschte zur Motorhaube des Wagens und spähte an der Fensterfront entlang. Der Hauseingang war zehn Yard entfernt. Noch rührte sich nichts. Vermutlich warteten sie darauf, was die Hunde zutage förderten.

Langsam drehte sich Rivers um, blieb in der Hocke, zog die MPi fest an die Schulter. Sein Zeigefinger legte sich um den Abzug.

Das Gebell schwoll zu furchterregenden Dissonanzen an. Im nächsten Moment fegten sie um das Heck des Mercedes. Ihre Spürnasen waren hervorragend.

Geifernde, klaffende Mäuler mit funkelnden Reißzähnen. Blutunterlaufene Augen in faltigem grauem Fell.

Rivers zog durch. Ein Feuerstoß von sechs, sieben Geschossen verließ den kurzen Lauf der Atchisson. Die Schüsse waren nicht mehr als ein dumpfes, hohles Blubbern, das im Kläffen der Hunde noch unterging.

Das Gebell versiegte beinahe schlagartig. Zum Greifen nahe vor Rivers sanken die muskulösen Leiber der Bluthunde zuckend in sich zusammen. Drei Tiere waren es insgesamt. Und er brauchte kein zweites Mal abzudrücken.

John Rivers verharrte regungslos. Er glaubte, Stimmen aus der Villa zu hören. Mit Sicherheit hatten sie die Schüsse nicht gehört. Wenn das so war…

Er kam nicht dazu, es zu Ende zu denken. Seine Vermutung realisierte sich rascher als erwartet.

Die verglaste Eingangstür der Villa flog auf. Zwei Männer tauchten auf, blickten sich suchend nach allen Seiten um. Beide trugen schwere Automatikpistolen in den Fäusten.

»Hier!« rief Rivers und stand auf.

Die beiden ruckten herum. Sie schafften es noch, Mund und Augen aufzureißen. Mehr nicht.

Rivers’ Atchisson-MPi spie eine Serie von grellroten Blitzen aus, die wieder vom tiefen Blubbern des Schalldämpfers begleitet wurden. Er schwenkte den Lauf nur kurz hin und her. Dann ließ er die Waffe sinken.

Die beiden Gorillas sackten in sich zusammen. Der Tod hatte sie geholt, noch ehe sie ihre Automatiks in Aktion setzen konnten.

Rivers spurtete los, jagte vor den Motorhauben der Limousinen entlang, auf den Villeneingang zu. Mit einem Satz sprang er über die leblosen Gestalten hinweg auf die beiden flachen Marmortreppenstufen. Die Tür stand noch halb offen, gab den Blick frei in eine luxuriös eingerichtete Halle im Western-Stil.

Rivers platzte hinein wie das personifizierte Ungewitter aus Feuer und Blei.

Zwei elegant gekleidete Männer liefen ihm buchstäblich in die Arme, zuckten bei seinem Anblick erschrocken zurück. Sie versuchten noch, die Pistolen in Anschlag zu bringen, die sie bereits in den Händen hielten.

Rivers fegte sie mit einem gnadenlosen Feuerstoß aus dem Weg.

Er stoppte seine Schritte, wirbelte nach links. Aus den Augenwinkeln heraus hatte er eine Bewegung in der Nähe des Kamins wahrgenommen. Nur noch die Jackettaufschläge eines Mannes waren zu erkennen, als er hinter einem Sessel Deckung suchte.

»Hoch mit dir!« sagte Rivers in die Stille. »Ich weiß, wo du steckst, Freundchen. Und der Sessel schützt dich nicht. Für Neun-Millimeter-Parabellum ist so ein bißchen Polsterung nicht mehr als Pappe. Du hast drei Sekunden Zeit. 21… 22…« Während er sprach, sah er sich um.

Die Halle war übersichtlich, alle Türen zu den angrenzenden Räumen geschlossen, außer dem Burschen hinter dem Sessel niemand zu sehen.

Bei Anbruch der dritten Sekunde gab er auf. Mit hochgereckten Armen schraubte er sich empor. Sein Pferdegesicht, das entfernt an den französischen Komiker Fernandel erinnerte, war grau.

»Bancroft, mein Freund!« rief Rivers in höhnisch gespielter Freude. »Wie schön, daß ich nicht versehentlich durchgezogen habe. Es wäre zu schade um dich gewesen.«

»We… wer si… sind Sie? W… as wollen Sie?« stotterte Bancroft wenig geistreich.

Rivers ging auf ihn zu und ließ ihn in die vom Schalldämpfer umrahmte Mündung der Atchisson blicken.

»Vergiß es, Bancroft! Du brauchst nicht erst anzufangen, mir was vorzuspielen. Du weißt, wer ich bin, und ich weiß, wer du bist. Cranes Berater in allen Lebenslagen, außerdem persönlicher Bewacher bei besonderen Anlässen außerhalb der sicheren Mauern. Richtig?«

Gordon Bancroft schwieg. Er wußte, daß er es nur einem unbegreiflichen Zufall verdankte, daß er noch am Leben war. Das Glimmen in den stahlharten Augen des schwarzgekleideten Mannes sprach eine überdeutliche Sprache.

»Na also«, sagte Rivers grinsend, »du hast noch mal drei Sekunden Zeit, um mich zu Crane zu führen. Tust du es nicht, werde ich ihn selbst suchen. Nur muß ich dann vorher dafür sorgen, daß du deine beiden Beine und deine Arme nicht mehr bewegen kannst. Mit anderen Worten…«

»Nein, nein!« rief Bancroft hastig. Seine schlaffen, faltigen Wangen zuckten unkontrolliert. »Ich bringe Sie hin, Rivers.«

»Ah, auf einmal erinnerst du dich an seinen Namen!«

Brancroft preßte die Lippen aufeinander, trat um den Sessel herum und steuerte auf eine der weißlackierten Türen zu. Die zweite, rechts vom Kamin. Er baute sich neben dem Messingknauf auf, klopfte zögernd und zog die Hand sofort wieder zurück.

»Sir, ich… es… da ist… es handelt sich um…« Er blickte sich verzweifelt um.

Rivers, der unmittelbar hinter ihm stand, grinste kalt. Dann rammte er ihm die MPi-Mündung in den Rücken.

»Er will mit Ihnen reden!« schrie Bancroft.

»Wer?« scholl es dumpf zurück.

»Rivers!«

Stille.

Der Schwarzgekleidete griff mit einer beiläufigen Bewegung unter Bancrofts Jackett, zog ihm die Beretta aus der Halfter und schob die Pistole unter seinen eigenen Hosenbund.

»Es hat keinen Sinn, Sir!« rief Bancroft flehentlich. »Er hat… er hat sie alle umgebracht!«

»Dann kommen Sie herein!« Die Stimme klang resignierend.

Abermals blickte Bancroft sich um. Fragend diesmal.

»Natürlich«, sagte Rivers sarkastisch, »du gehst vor, mein Freund.« Zur Betonung stieß er ihm den MPi-Lauf in den Rücken.

Bancroft stolperte auf die Tür zu und riß sie auf. Rivers folgte in seinem Kielwasser.

Es war eine Bibliothek. Doch die Bücher in den Regalen sahen nicht danach aus, als ob sie jemals gelesen worden waren. Im Zentrum des Raumes befand sich eine Sitzgruppe. Flacher Eichentisch. Vier lederbespannte Sessel.

Vor Brook B. Crane auf dem Tisch lag eine Beretta, Modell 951. Der gleiche Waffentyp, den auch sein engster Vertrauter benutzte. Crane saß angespannt in seinem Sessel, rührte die Pistole jedoch nicht an.

Bancroft wich beiseite.

Rivers richtete die Atchisson auf den Syndikatsboß.

»Unser Gespräch wird nur kurz sein, Crane«, sagte Rivers klirrend, »praktisch nur ein Klärung der Fronten.« Blitzschnell trat er zwei Schritte vor, packte die Beretta mit der freien Linken und schleuderte sie gegen das gardinenlose Fenster. Berstend zersprang die Scheibe. Während die Scherben zu Boden rieselten, landete die Pistole irgendwo weit draußen im Licht der Scheinwerfer.

Crane war zusammengezuckt. Er sah nicht so aus, wie die Syndikatsbosse in den Filmen auszusehen pflegten. Er war eine eher durchschnittliche Erscheinung — erinnerte ein wenig an die unauffälligen Geschäftsleute, die tagtäglich zu Hunderten in der Wall Street oder im Rockefeller Center herumliefen. Grauer Anzug, Weste, weißes Hemd. Nur die Krawatte fehlte. Crane war schlank und dunkelhaarig, an den Schläfen graumeliert. Außer einem leichten Doppelkinn und einem kaum erkennbaren Bauchansatz waren die lukullischen Seiten des Wohlstandes nahezu spurlos an ihm vorübergegangen.

»Sie müssen wahnsinnig sein«, flüsterte Crane entgeistert, »es ist glatter Selbstmord, was Sie machen…«

»Für einen Selbstmörder bin ich noch ganz schön lebendig, oder?«

Der Syndikatsboß schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie mich jetzt umlegen, Rivers — es wird Ihnen nichts nützen. Sie haben keine Chance gegen meine Organisation, denn sie ist noch immer viel zu stark für einen Einzelgänger wie Sie.«

»Eben drum«, entgegnete der Schwarzgekleidete, »ich tue Ihnen den Gefallen nicht, Crane. Sie bleiben am Leben. Und Sie werden es mitkriegen, wie ich Ihre mächtige Organisation nach und nach auseinandernehme. Sie irren sich, wenn Sie mich für einen Einzelgänger halten. Den Beweis für Ihren Irrtum werde ich Ihnen in Kürze liefern.«

Crane beugte sich vor. Er wurde sicherer, weil er begriff, daß dieser Mann, den er für wahnsinnig hielt, ihn tatsächlich nicht über den Haufen schießen wollte.

»Rivers! Welchen Sinn hat denn das alles? Was hat es Ihnen bisher eingebracht, sich mit mir anzulegen? Warum tun Sie es? Was nützt es Ihnen?«

Rivers’ Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Mir persönlich nützt es wenig«, zischte er, »aber es hilft diesem Land, in dem wir leben, wenn solche Pestbeulen wie Ihresgleichen ausgerottet werden! Und seit heute habe ich noch einen anderen Grund: Sie haben Gillian Count umbringen lassen und mich in diese elende Fleischfabrik geschickt. Dafür, Crane, werden Sie sterben. Das schwöre ich Ihnen. Aber ich beherzige Ihre Warnung. Solange Ihr verdammtes Syndikat noch funktioniert, bleiben Sie am Leben. Wenn Ihr Laden anfängt, auseinanderzubröckeln, werden Sie wissen, daß Ihr persönliches Ende näherkommt.«

Brook B. Crane erbleichte. Es lag etwas Unerklärliches im Tonfall dieses Mannes, das seinen Worten einen tödlichen Ernst verlieh.

»Rivers!« sagte der Syndikatsboß beschwörend. »Es ist noch nicht zu spät! Bevor Sie in Ihr Verderben laufen, sollten Sie es sich überlegen. Wir könnten uns arrangieren. Ich kann Männer von Ihrem Format gebrauchen.«

Rivers lachte höhnisch, brach aber sofort wieder ab. Sein Kopf ruckte vor.

»Weshalb haben Sie Gillian töten lassen, Crane?«

Der Syndikatsboß zog den Kopf zwischen die Schultern, wertete die Frage aber als ein Zeichen dafür, daß Rivers verständigungsbereit wurde.

»Sehen Sie…«, sagte Crane gedehnt, »es tut mir wirklich leid. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte etwas tun, um Sie zur Vernunft zu bringen. Meine Leute hatten einige Mühe herauszufinden, daß Sie es waren, der in den letzten Wochen ständig unsere geschäftlichen Angelegenheiten störte. In solchen Fällen war es schon immer mein Prinzip, sofort hart durchzugreifen. Eigentlich müßten Sie das besonders gut verstehen. Weil Sie doch nach dem gleichen Grundsatz…«

»Danke«, unterbrach ihn Rivers, »es reicht. Ich habe die Bestätigung dafür, daß Sie den Mord an Gillian befohlen haben. Wir waren so gut wie verlobt. Vielleicht wissen Sie das noch nicht, Crane. Denken Sie über alles nach, was ich Ihnen gesagt habe. Und noch eines: Setzen Sie sich zur Wehr! Bieten Sie alles auf, was Sie haben! Ich brauche das. Ich kann keinen Gegner leiden, der sich feige ins Mauseloch verkriecht.«

Brook B. Crane starrte den Schwarzgekleideten an und war nun doch überzeugt, einen Wahnsinnigen vor sich zu haben.

John Rivers wandte sich ab, ohne noch ein Wort zu verlieren. Er verließ den Raum und schloß die Tür von außen ab.

Auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war, kehrte er zu seinem Pontiac zurück.

G

Er war ambulant behandelt und in unsere Obhut entlassen worden. Meine Kugel hatte eine etwa fingertiefe Furche in sein rechtes Handgelenk gezogen. Trotzdem machte ihm die Wunde mehr zu schaffen, als es nach Meinung der Ärzte der Fall sein durfte.

Wahrscheinlich spielte er uns Theater vor. Es war seine einzige Reaktion. Denn geredet hatte er nicht mehr, seit wir ihn in eins unserer Vernehmungszimmer gebracht hatten.

Phil schaltete das Spotlight wieder an. Im kalten Licht wirkte die gebräunte Gesichtshaut des Mannes fahl. Er trug einen Schnauzbart nach Bronson-Art.

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte mein Freund und Kollege geduldig, »Sie sind über Ihre Rechte belehrt worden. Wollen Sie einen Anwalt oder nicht?«

Der Mann starrte durch uns hindurch. Kein Muskel regte sich in seiner Miene.

»Tätlicher Angriff auf FBI-Beamte«, betete ich ihm zum wiederholten Male vor, »und Mordversuch! Das reicht für den Haftrichter. Und später in der Hauptverhandlung haben Sie kaum eine Chance, unter 20 Jahren davonzukommen.«

Er starrte durch uns hindurch.

»Sie hoffen vergeblich, wenn Sie annehmen, daß wir Sie nicht identifizieren können«, erklärte Phil.

Keine Reaktion.

Phil und ich wechselten einen Blick. Ich zuckte die Achseln. Es schien sinnlos. Seit zwei Stunden versuchten wir, den Burschen zum Reden zu bringen. Aber alles, was dabei heraüskam, war offensichtlich, daß wir uns die Nacht um die Ohren schlagen würden.

Zeery traf die Pleite am schlimmsten. Er hatte den Einsatz bis ins Kleinste vorbereitet. Alles war minutiös geplant gewesen. Und nur durch diesen merkwürdigen Maskierten mit den erstaunlichen kämpferischen Fähigkeiten war alles geplatzt. Natürlich hatten die Syndikatsleute beim ersten Lärm auf dem Hinterhof sofort das Weite gesucht. Nachdem wir den Maskierten verfrachten lassen hatten, war uns eine Billardstube voll von Lederjacken und Jeans und eine Reihe von leeren Hinterzimmern geblieben.

Ich wollte das Spotlight ausschalten.

Zeerookah trat ein. Bis auf zwei Heftpflaster im Gesicht erinnerte nichts mehr an seine Auseinandersetzung mit unserem Schweigsamen. Zeery trug einen frischen dunklen Anzug, ein frisches Hemd und eine seiner kostbaren seidenen Krawatten. Dunkelrot diesmal. Unser indianischer Kollege hatte sich zu sehr an den Schlipszwang zu Hoovers Zeiten gewöhnt. Aber schon damals hatte er die Vorliebe für diese Seidendinger gehabt.

Auf den Schnellhefter wurden wir erst aufmerksam, als er ihn hochhielt und vor unseren. Augen aufklappte. Es befand sich nur einzelnes Blatt darin. Ein Fernschreiben aus Washington. FBI-Hauptquartier.

Der Demaskierte bekam es nicht recht mit, weil ihn das Spotlight blendete.

»Jeffrey Carson«, las Zeery nicht ohne Genugtuung vor, »Geburtsdatum 11.9.43… Geburtsort Birmingham, Alabama…« Er legte eine Pause ein, um die Wandlung zu betrachten, die plötzlich mit unserem Gefangenen vor sich ging.

Seine verkrampften Gesichtszüge erschlafften. Seine Mundwinkel zuckten, und ein ängstliches Flackern trat in seine Augen. Es wirkte komisch, an diesem hartgesottenen Burschen auf einmal eine solche Regung wie ausgerechnet Angst zu beobachten.

»Armee-Akte?« fragte ich.

Zeery nickte.

»Er war bei den Marines. Die Entlassung liegt zehn Jahre zurück. Aber die Fingerprintcodes stimmen hundertprozentig überein.«

»Carson«, wandte ich mich an unseren geheimnisvollen Burschen, »wir werden Ihren Lebenslauf lückenlos rekonstruieren. Von Ihrer Wiege in Birmingham bis zu diesem Vernehmungszimmer. Es wird einige Zeit kosten, das steht fest. Aber Sie können sicher sein, daß wir auf die Beweggründe kommen werden, die Sie in den Hinterhof an der Kent Avenue getrieben haben. Wenn Sie nichts mit dem Syndikat zu tun haben, werden wir Ihre sonstigen Motive herausfinden.«

Sein Gesicht wurde noch fahler. Er sah mich an. Nichts Halsstarriges lag mehr in seinem Blick.

»Werden die…Zeitungen…über den Fall berichten?« fragte er stockend.

Ich nickte.

»Und… mein Name? Wird der auch in den Berichten erwähnt?«

»Das läßt sich kaum vermeiden«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Phil und Zeery verfolgten unseren Wortwechsel mit wachsender Spannung. Sie spürten wie ich, daß sich etwas Entscheidendes anbahnte.

»Dann bin ich erledigt«, murmelte Carson bitter. Er senkte den Kopf. »Es ist aus. Sie werden mich erwischen. So oder so.«

»Cranes Syndikatsleute?« fragte mein Freund.

Carson hob erstaunt den Kopf. »Crane? Der weiß überhaupt nichts von mir.«

»Wer dann?« fragte Zeery.

Carson ließ die Schultern hängen.

»Es spielt alles keine Rolle mehr. Ich habe die Prüfung nicht bestanden. Das reicht für mein Todesurteil.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das zu erklären?« erkundigte ich mich.

Er blickte mich offen an.

»Nein, G-man. Es macht mir nichts aus. Für mich ändert es nichts, ob ich rede oder nicht. Und fangen Sie nicht an, mir zu erzählen, daß Sie mir helfen können. Ich habe zwar die Story mit den Kronzeugen selbst noch nie gehört, weil ich noch nie mit der Polizei zu tun hatte. Aber ich weiß, daß es kalter Kaffee ist. Es gibt kein Gefängnis in den Staaten, wo ich vor dem Urteil sicher wäre.«

»Nicht vorbestraft?« fragte ich unseren indianischen Kollegen erstaunt.

»Stimmt«, sagte Zeery, »nicht mal eine Disziplinarstrafe bei der Army. Im Jail würde unser Freund wegen guter Führung glatt etliche Jahre herausschinden.« Ich wandte mich wieder Carson Zu. »Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf, »was hat es mit diesem obskuren Urteil auf sich?«

Er schüttelte energisch den Kopf.

»Das ist nichts Verrücktes, G-man. Das ist blutiger Ernst. Wer die Prüfung nicht besteht, wird umgebracht! Eine eiserne Regel…«

»Von vorne«, bat Phil sanft, »wer stellt solche Regeln auf? Wer beschließt diese Morde? Und was ist das für eine Prüfung, von der Sie reden?«

Jeffrey Carson schluckte. Er gab sich sichtliche Mühe, seine Gedanken zu ordnen.

»Vielleicht ist es auch ein Dienst, den ich der Allgemeinheit erweise«, murmelte er, »vielleicht ist es meine Pflicht auszupacken. Irgendwie habe ich geahnt, daß es nicht gutgehen kann. Möglich, daß das mein Fehler war… ich habe nicht bedingungslos daran geglaubt. Ich wußte von Anfang an, daß es gegen das Gesetz ist, obwohl…« Er stockte von neuem.

Ich spendierte ihm eine Zigarette und gab ihm Feuer.

»Obwohl was?«

Er atmete tief durch.

»Obwohl ich im Grunde zutiefst von der Sache überzeugt war. Es betrifft Ihr Ressort, G-men. Es handelt sich um die ständig steigende Zahl der Verbrechen, um die ausufernde Kriminalität in den Vereinigten Staaten…«

Eine leise Ahnung keimte in mir auf. An den Mienen meiner Kollegen erkannte ich, daß ihre Gedanken in die gleiche Richtung gingen.

»Leider ist das eine Tatsache, die keiner von uns leugnen kann«, ging ich auf Carsons Redeansatz ein.

Phil drückte den Knopf des Tonbandgeräts, das auf unserer Seite in den Vernehmungstisch eingebaut war.

»Es gibt Leute, die nicht nur reden, sondern etwas gegen die Sache tun«, sagte der Mann, der um ein Haar Zeerookah auf dem Gewissen gehabt hatte.

Ich überhörte den versteckten Vorwurf, denn ich hatte nicht vor, zu diskutieren. Je mehr die Kriminalität wächst, desto massiver wird die Kritik an der Polizei. Irgendwann wird man müde, die ewig unbeachteten Argumente gegen solche Kritik anzuführen.

Die Archivinformation aus seiner Armee-Akte war für Carson wie ein Auslöser gewesen. Ich zweifelte nicht mehr daran, daß eine panische Angst dahintersteckte. Die Angst, die ihn vorher zum Schweigen veranlaßt hatte und die ihn jetzt zu verblüffender Redseligkeit veranlaßte. Möglich, daß er es brauchte, um sich selbst zu erleichtern.

»Und Über die Leute, die etwas tun, wollen wir sprechen«, vermutete Zeery, »richtig?«

Carson nickte.

»Es ist eine Verschwörung… oder… ein Geheimbund… egal, wie Sie es nennen wollen. Die Organisation hat keinen Namen. Auch das gehört zur Strategie. Etwas, das man nicht näher bezeichnen kann, rutscht einem in einem unbedachten Moment nicht ungewollt über die Zunge.«

Ich wurde hellwach. Die Nacht, die wir uns jetzt mit Sicherheit um die Ohren schlagen würden, spielte keine Rolle mehr. Es gab plötzlich wichtigere Gesichtspunkte — noch wichtiger sogar als Cranes Syndikat, gegen das wir den entscheidenden Schlag zu führen versucht hatten.

»Verstehe«, sagte ich, »Ihr Geheimbund hat.es sich zum Ziel gesetzt, gegen das Verbrechen zu kämpfen. Was die Polizei tut, reicht nach Meinung Ihrer Leute nicht aus. Der Gedanke ist nicht grundlegend neu, Carson.«

Er lächelte zum erstenmal.

»Es gibt einen Unterschied, G-man. Wir kämpfen nicht nur gegen das Verbrechen. Wir radieren es aus, erbarmungslos, ohne Rücksicht auf persönliche Motive, die dahinterstehen. Für uns genügt die Tatsache, daß ein Gangster ein Gangster ist. Es ist überflüssig, ihn zu seiner Verteidigung zu Wort kommen zu lassen. Unnachgiebige Härte ist das einzige Mittel, das noch einen Erfolg verspricht. Aber die gleiche Härte wenden wir auch gegen uns selbst an. Ich habe einen Eid darauf geleistet, wie alle anderen. Wer seine Prüfung nicht besteht, ist eine Gefahr für die gesamte Organisation. Jedes Mitglied der Organisation hat die Pflicht, eine solche Gefahr so schnell wie möglich zu beseitigen. Das ist es, G-man. Und erzählen Sie mir nicht, daß Sie mir helfen werden!«

Irgendwie klang es, als ob er den ganzen Text auswendig gelernt hatte. Jemand mußte ihm diese verbrecherischen Argumente für Selbstjustiz regelrecht eingehämmert haben.

Ich verdaute es nicht auf Anhieb. »Carson«, sagte ich gedehnt, »mit keiner Silber habe ich Ihnen ein Angebot gemacht. Sie sind es, der die ganze Zeit davon redet, wenn auch mit negativem Vorzeichen. Vielleicht wollen Sie das Gegenteil; vielleicht wollen Sie, daß wir Ihnen helfen…«

Er sah mich verwirrt an, fand nicht sofort eine Antwort.

»Diese Prüfung…«, warf Phil in die Debatte, »… hatte das etwas mit dem Hinterhof an’der Kent Avenue zu tun?«

»Es war die Prüfung«, nickte Carson, »nur habe ich den falschen Mann erwischt.« Er warf Zeery einen scheuen Blick zu. »Ich hatte vor, mir einen der Burschen vom Syndikat zu schnappen. Mein Fehler, daß ich mich nicht gründlich genug überzeugt habe.«

Es klang plausibel, einleuchtend. Bei mir jagten sich die Schlußfolgerungen. Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und lehnte mich zurück.

»Ihre Organisation arbeitet in New York?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, nein. Das ist nur ein Teil. Es gibt ein zentrales Ausbildungslager. Von dort aus werden die Lehrgangsabsolventen in alle Teile der Staaten geschickt. Das heißt… die Sache steckt erst in den Anfängen. Vorläufig bleiben die Einsätze noch auf die Ostküste beschränkt.«

Es war verrückt, immer schwieriger zu verdauen.

Wir hatten gehofft, endlich die Beweise aufzuspüren, die uns die Möglichkeit gaben, Brook B. Cranes Syndikat zu zerschlagen.

Statt dessen waren wir unverhofft auf Zusammenhänge gestoßen, deren Tragweite sich noch nicht einmal im Ansatz erkennen ließ.

»Okay, Carson«, sagte ich, »ich will Ihnen nicht helfen. Weil Sie es nicht wollen. Aber wir könnten ein Geschäft abschließen, ein völlig legales Geschäft. Interessiert?«

Er zuckte die Achseln.

»Was sollte für mich schon dabei herauskommen?«

Phil, Zeery und ich lächelten.

»Unsere Protokolle sind noch nicht geschrieben«, erklärte Zeery, »der Staatsanwalt hat noch keine Unterlagen über den Fall erhalten…«

»Das wäre Punkt eins«, spann ich den Faden weiter, »es wäre möglich, daß wir die Geschichte mit dem Mordversuch in einer Stunde etwas anders sehen, als wir es im ersten Ärger beurteilt haben.« Carson runzelte die Stirn.

»Ein Angebot?«

»Nicht ohne Gegenleistung.«

»Und die wäre?«

»Sie helfen uns«, sagte ich, »Sie helfen uns dabei, diese geheimnisvolle Organisation aufzurollen, ehe es in unseren Großstädten ein Massaker gibt.«

Carson schüttelte verständnislos den Kopf.

»Wie sollte ich das tun?«

»Ich erkläre es Ihnen.« Ich versorgte uns alle mit neuen Zigaretten und entwickelte den Plan, den ich bislang nur in groben gedanklichen Umrissen gefaßt hatte. Ich brauchte dafür mehr als eine Zigarettenlänge.

Als ich geendet hatte, waren Phil und Zeery nicht weniger verblüfft als Jeffrey Carson.

Aber er schluckte es. Er begriff, daß es die eine große Chance war, die ihm noch blieb.

»Einverstanden, G-man«, sagte er heiser, »ich wäre ein Idiot, wenn ich nicht mitmachen würde. Aber eins muß ich sagen, auch wenn es mich vielleicht nicht interessieren müßte: Sind Sie sich darüber im klaren, daß für Sie die geringste Panne den sicheren Tod bedeuten kann?« Ich nickte.

»Wo ist dieses Ausbildungslager?« fragte ich und griff bereits zum Telefonhörer.

»In Connecticut«, antwortete Carson, »eine ehemalige Farm in der Nähe von Aspetuck. Offiziell als Kurheim für streßgeschädigte Manager getarnt…«

Ich klingelte den Chef aus dem Bett. John D. High meldete sich schon nach dem zweiten Rufzeichen, und seine Stimme klang frisch und ausgeruht wie immer.

»Sir«, sagte ich, »ich brauche Ihre Genehmigung für einen Einsatz in Connecticut.«

»Etwa in Harpersvillage? Ein dienstlicher Urlaub?«

Ich lächelte. Harpersvillage ist mein Geburtsort. Ich schilderte dem Chef in geraffter Form, was wir von Carson erfahren hatten. Und meinen Plan.

»Außerdem brauche ich neue Papiere«, fügte ich hinzu, »und Windermeeres Unterstützung.« Windermeere ist unser Maskenbildner.

Der Chef verlor keine überflüssigen Worte. Es ist nicht seine Art.

»Morgen vormittag um zehn Uhr«, sagte er, »schneller läßt es sich nicht bewerkstelligen.«

***

Der Raum war 40 Quadratyard groß und rechteckig, hatte früher als Wohnzimmer gedient. Nichts erinnerte mehr daran. Auf blankgescheuerten Fußbodendielen standen einfache Holzstühle, wie mit dem Maßband aufgereiht. Sitzplätze für insgesamt 40 Mann. Wände und Decke waren kahl, weiß getüncht — die beiden kleinen quadratischen Fenster ohne Gardinen oder Vorhänge.

Durch die blitzsauberen Fensterscheiben fiel der Blick auf eine weite, grüne Ebene. Überwiegend Weideland, von Zäunen und Wegen durchzogen. Vereinzelte kleine Waldstücke vermochten kaum, die Monotonie der Landschaft aufzulockern.

Earl Marshal deutete mit einer Handbewegung zu einem Fenster, in dessen Nähe er stand.

»Sehen Sie, Gentlemen, welchen Frieden dieses Land widerspiegelt! Nehmen Sie diesen Eindruck in sich auf, prägen Sie ihn sich ein, behalten Sie ihn als eine der schönen Erinnerungen an die vergangenen Wochen.«

Die fünf Männer, die auf den Stühlen der vordersten Reihe saßen, blickten folgsam hinaus. Dann, als Earl Marshal sich räusperte, wandten sie sich wieder ihm zu.

Er war schlank und sehr groß—fast ein Meter 90. Sein schlichter dunkelblauer Anzug paßte wie maßgeschneidert. Nur die eisgrauen, militärisch kurzen Borstenhaare ließen darauf schließen, daß Marshal die 50 Jahre bereits überschritten hatte. Ansonsten war ihm sein Alter nicht anzusehen. Sein wettergegerbtes, energisches Gesicht mit dem schmallippigen Mund zeigte nur wenige Falten.

»Unsere Vorfahren haben blutige Kämpfe ausgefochten, um in Frieden in diesem Land leben zu können«, fuhr er fort. Seine Stimme klang metallisch, schnarrend. »Und sie haben diese mörderische Aufgabe bewältigt, Gentlemen. Unsere Urahnen schafften es, für ihre Kinder und Kindeskinder eine friedliche Heimat als ruhmreiches Vermächtnis zu hinterlassen. Ich weiß, daß Sie die Bedeutung dieser Tatsache nicht anders einschätzen als ich. Denn sonst wären Sie nicht hier.«

Marshal unterbrach seine Ansprache abrupt und trat an das einfache, rohgezimmerte Pult, wo er einen Aktendeckel aufklappte.

»Mr. Elton Masters.«

»Hier, Sir!« Ein dunkelblonder Mann mit dem militärisch kurzen Crew Cut sprang auf und nahm Hab-Acht-Stellung ein.

Marshal musterte ihn kurz und prüfend, lächelte und nickte.

Masters setzte sich. Die anderen vier hatten die gleichen Haarschnitte, trugen die gleichen grauen Anzüge, unterschieden sich auf den ersten Blick nur durch ihre Haarfarbe.

Marshal las auch die übrigen vier Namen vor. Jack Hawthorne, Bill Keene, Herbert Linman, Chuck Woodrow.

»Ihnen allen kann ich bescheinigen«, sagte Marshal mit falschem Pathos, »daß Sie das Lehrgangsziel mit überdurchschnittlichem Erfolg erreicht haben. Sie haben alle Voraussetzungen erfüllt, um nun den letzten, entscheidenden Schritt zu tun. Wie es für Sie auch ausgehen mag — beherzigen Sie die Worte, die ich Ihnen mit auf den Weg gebe! Denken Sie bei allem, was Sie tun, an das Vermächtnis unserer Vorfahren! Wir wollen den Frieden wiederherstellen, den verbrecherische Elemente in unserem Land immer mehr zerstören. Wir wollen die Angst beseitigen, in der unsere Mitbürger leben müssen. Wir wollen unsere persönliche Freiheit und unsere Sicherheit auf die gleiche Weise verteidigen, wie es unsere Vorväter taten: mit der Waffe in der Hand! Wir nehmen uns dieses Recht, getreu dem Leitspruch, den Präsident Thomas Jefferson geprägt hat: ,Die Waffe soll dein ständiger Begleiter auf all deinen Wegen sein. Keinem freien Mann soll jemals das Recht von dem Gebrauch von Waffen verwehrt werden! Zweifeln Sie niemals an unseren Grundsätzen, denn solche Zweifel sind die größte Gefahr für uns alle. Halten Sie sich ständig vor Augen, wie unfähig die staatlichen Organe im Kampf gegen das Verbrechen sind! Jeder verantwortungsbewußte Bürger ist deshalb aufgerufen, selbst für Ordnung zu sorgen. Unsere Devise lautet daher: Tod allen Verbrechern — und nichts als den Tod!«

»Tod allen Verbrechern — und nichts als den Tod!« wiederholten die Männer in unbedenklicher Verblendung. Unwillkürlich ballten sie dabei die Fäuste.

Earl Marshal klappte den Aktendeckel zu.

»Sie sind also für die Bewährungsprobe gewappnet, Gentlemen. In Ihrem Fall werden es keine Einzelprüfungen sein wie bei den bisherigen Absolventen. Auf Sie wartet eine besondere Aufgabe. Unser hochgeschätzter und erfolgreicher Kamerad John Rivers hat in New York City wirkungsvolle Aktionen eingeleitet, die darauf abzielen, dem organisierten Verbrechen einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Sie, Gentlemen, erhalten hiermit den Auftrag, Rivers bei seinen geplanten weiteren Einsätzen zu unterstützen. Das ist dann gleichzeitig die Bewährungsprobe, die Sie noch zu absolvieren haben. Einzelheiten erfahren Sie von Rivers an Ort und Stelle. Hat noch jemand Fragen?«

»Ja, Sir.« Woodrow, ein strohblonder Hüne, sprang auf.

»Bitte.« Marshal nickte gönnerhaft. »Da wir in New York gemeinsam handeln sollen, Sir, werden sicherlich besondere Maßnahmen zur Koordinierung vorgesehen sein. Dürfen wir darüber schon jetzt etwas erfahren?«

»Selbstverständlich. Sie werden für die ersten Tage in verschiedenen New Yorker Hotels untergebracht. Die Zeitdauer bestimmt Rivers nach Lage der Dinge, und die Kosten übernimmt unsere Organisation. Rivers wird sich immer dann mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn er Sie braucht. Ihre Pflicht ist es, ständig erreichbar zu sein. Nach Abschluß der New Yorker Aktion wird Rivers eine Beurteilung über Ihre Prüfung abgeben, und im positiven Fall können Sie danach in Ihre bisherigen Berufe zurückkehren und unsere gemeinsamen Ziele in eigener Verantwortung weiterverfolgen. Gibt es sonst noch Fragen?«

Keiner der Männer meldete sich mehr. »Gut«, sagte Marshal, »bevor ich Sie entlasse, bin ich verpflichtet, Sie noch einmal auf Paragraph 16 unserer Statuten hinzuweisen. Mr. Masters, bitte zitieren Sie!«

Masters stand auf.

»Jawohl, Sir. Ein Lehrgangsteilnehmer, der seine Abschlußprüfung im Sinne der vereinbarten Richtlinien nicht besteht, wird mit der Höchststrafe belegt. Diese Höchststrafe gilt auch für Mitglieder, die den Leitbildern der Organisation dadurch schaden, daß sie die geheimen Prinzipien an die Öffentlichkeit dringen lassen, beziehungsweise schlechthin Verrat an der gemeinsamen Sache verüben. Die Höchststrafe ist der Tod.«

***

9.30 Uhr.

Ein trüber Vormittag, der Brooklyn noch unfreundlicher aussehen ließ als sortst. Schon an sonnigen Tagen bieten 95 Prozent dieses Stadtteils keinen erfreulichen Anblick. Der wolkenverhangene Himmel vervollständigte an diesem Morgen die deprimierende Szenerie aus verwitterten Häuserfassaden, unratübersäten Bürgersteigen, überquellenden Müllkübeln und rostenden Autowracks. Es war einer von diesen feuchten Herbsttagen, an denen man bei jedem Atemzug das Gefühl hatte, den Smog aufzusaugen wie ein trockener Schwamm.

Phil hatte den dunkelblauen Dienst-Chevy 50 Yard von der Billiardstube entfernt geparkt. Der Motor summte im Leerlauf, und das Heizgebläse verhinderte, daß die Scheiben beschlugen.

Wie üblich um diese Zeit herrschte mäßiger Betrieb in der kleinen Spielhalle, die an sechs Tagen in der Woche rund um die Uhr geöffnet hatte. Nur ein halbes Dutzend Jugendliche in der gewohnten Lederjacken-Jeans-Üniform hatten innerhalb der vergangenen 60 Minuten den Laden betreten.

Ein krächzender Laut ertönte aus dem Walkie-talkie, das eingeschaltet auf dem Beifahrersitz lag. Im nächsten Moment meldete sich Zeery mit der vereinbarten Kennziffer. Phil hob das Ding hoch und hielt die Sprechmuschel vor die Lippen.

»Kommen!«

»Du kannst losmarschieren«, sagte Zeery, »ein Vogel ist im Nest.«

»Nur einer?« Phil schaltete das Heizgebläse und den Motor aus.

»Heute ist das Glück auf unserer Seite. Fünf Minuten Vorsprung?«

»Einverstanden. Bin schon unterwegs.« Mein Freund schob die Teleskopantenne ein, knipste das Walkie-talkie aus und verstaute es im Jackett.

,Number-118-Pool‘ war in welligen Folienbuchstaben auf einer Glastür zu lesen, die von einem graubraunen Film aus Zigarettenrauch und tausend verschmierten Fingerabdrücken überzogen war.

Phil stieß die Tür auf. Ein schlauchförmiger Raum mit drei Billardtischen und einer Theke an der rechten Längswand lag vor ihm. Hinter dem Tresen ein gläserpolierender Portorikaner. An den Tischen die Typen in Lederjacken und Jeans. Die Queues wirkten deplaziert in ihren Händen.

Jähe Stille kehrte ein. Es war mehr eine optische Stille, denn aus Stereoboxen an der Decke dröhnte das Neueste vom Philadelphia-Sound. Zwölf Augenpaare starrten Phil an, und in den Gesichtern war das eine Wort zu lesen, das alle dachten:

Bulle!

Phil beachtete keinen von ihnen, marschierte mit zügigen Schritten an der linken Wand entlang — auf die dunkelgrün lackierte Tür zu, die sich an der hinteren Stirnseite des Raumes befand.

Der Theken-Portorikaner geriet in Bewegung, ließ Handtuch und Gläser im Stich und gewann den Wettlauf um Haaresbreite. In trotziger Positur baute er sich vor dem dunkelgrünen Türlack auf.

Phil präsentierte ihm lächelnd den metallenen Adler mit den FBI-Insignien.

Der Dunkelhaarige schüttelte den Wuschelkopf.

»Tut mir leid, Mister, aber ich kann Sie nicht durchlassen. Oder haben Sie einen Haussuchungsbefehl?« Sein Blick wurde lauernd, hämisch.

Phil wußte, daß der Bursche gut informiert war. Der Durchsuchungsbefehl von gestern abend galt nicht mehr für den heutigen Tag.

»Ich habe eine Verabredung mit Ihrem Boß«, bluffte mein Freund, »und er wird wahrscheinlich verdammt sauer reagieren, wenn der Termin Ihretwegen platzt, Mister.«

Der Portorikaner fiel prompt darauf herein.

»Woher wissen Sie überhaupt, daß er da ist?«

»Weil ich eine Verabredung mit ihm habe. Ist das so schwer zu begreifen? Also…« Dank der Vorausinformation wußte Phil jetzt immerhin, welcher Vogel ins Nest geflattert war. Der Boß dieses Ladens war gleichzeitig Boß des Glückspiel-Rackets, das zu Cranes Syndikat gehörte. Edmond Goldberg. Für Crane war er so gut wie das Huhn, das goldene Eier legt. Denn Goldbergs Racket brachte neben dem Rauschgiftgeschäft die höchsten Einnahmen.

Der Portorikaner wich zaudernd beiseite. Aber er wich beiseite.

Phil zog die Tür auf, schloß sie hinter sich und drang in das Halbdunkel eines muffigen Korridors vor. Unter der dunkelrot gestrichenen Decke brannte eine klägliche Glühbirne von höchstens 20 Watt. Weil Phil die Örtlichkeiten noch von der ergebnislosen Durchsuchung am Vorabend kannte, brauchte er keine Zeit zu verschwenden.

Es war die zweite Tür rechts, die er aufstieß.

Kaltes Licht, abblätternde Tapeten. Auf dem zerschlissenen Teppich standen ein hellbrauner Schreibtisch, zwei Stühle und zwei Aktenschränke, deren Rolläden heruntergelassen waren.

Ed Goldberg stand ebenfalls auf dem Teppich — hinter dem Schreibtisch, von der Tür aus gesehen. Goldberg war klein, drahtig, grauhaarig. Ein Wieseltyp. Die Luger, die er in der Rechten hielt, war ein Vorkriegsmodell, stammte offenbar noch aus den Anfangszeiten seiner Unterweltskarriere.

Phil kickte die Tür mit dem Absatz ins Schloß und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Der Lauf der Luger zitterte im gleichen Rhythmus wie die Wieselaugen.

»Wo waren Sie gestern abend, Ed?« fragte mein Freund höflich. Er deutete auf die leeren Regale der Aktenschränke. »Es muß Schwerarbeit gewesen sein, die Unterlagen innerhalb von zehn Minuten wegschaffen zu lassen. Meine Anerkennung. Wir hatten das Pech, nur noch Ihren Thekensteher anzutreffen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, keuchte Goldberg. Sein Atem ging rasselnd. Er war nicht mehr der Jüngste, litt zudem unter Asthma. »Was wollen Sie überhaupt?«

Phil ging nicht auf die Frage ein.

»Wenn Sie es nicht wissen, Ed… dann sollte ich Sie vielleicht darüber informieren, daß hier gestern abend eine FBI-Razzia stattgefunden hat. Ich war selbst dabei.«

»Oh, wirklich? Dann sind deshalb die Aktenschränke leer!«

Phil grinste.

»In einer halben Stunde haben Sie Gelegenheit, im FBI-Gebäude nach Ihren Akten zu suchen, Ed. Wenn Sie sie dort finden, kriegen Sie einen Anerkennungspreis von mir.«

Goldberg bekam einen Hustenanfall.

Phil hörte Schritte im Korridor, machte einen Schritt nach rechts, neben die Tür.

»Keine Bewegung!« kreischte der Racketboß. »Was Sie machen, ist Hausfriedensbruch! Haben Sie einen Haftbefehl?«

»Nein«, gestand Phil lächelnd.

»Dann habe ich das Recht, Sie aus meinen eigenen vier Wänden zu verjagen! Verschwinden Sie!« Auffordernd ruckte er mit dem Pistolenlauf auf und ab.

Was vor sich ging, bekam er erst mit, als die Tür aufflog.

Zeerookah blieb auf der Schwelle stehen.

Goldberg zuckte zusammen wie unter dem schon sprichwörtlichen Peitschenhieb. Er starrte auf seine Luger, als hätte sie sich plötzlich in ein glühendes Stück Eisen verwandelt, das an seinen Fingern festklebte.

»Nun sieh es dir genau an, Zeery«, sagte Phil gedehnt, »ist es nicht eine Szene wie aus dem Lehrbuch für Nachwuchs-G-men? Eindeutiger kann man die vorsätzliche Bedrohung eines FBI-Beamten im Dienst wohl kaum darstellen.«

»Mr. Goldberg ist ein perfekter Darsteller«, nickte Zeery, »davon wird auch der Attorney restlos überzeugt sein.«

»Das können Sie mit mir nicht machen!« schrie der Glückspiel-Boß mit sich überschlagender Stimme. »Was bringt es Ihnen überhaupt ein, zum Teufel? Wegen dieser Lappalie können Sie mich höchstens ein paar Tage festhalten! Weil Sie sonst nichts gegen mich in der Hand haben!« Er legte die Luger mit einem wütenden Ruck auf die Schreibtischplatte.

»Sie haben es erfaßt, Ed«, sagte Phil, »aber wir sind schon glücklich, wenn wir Ihre Gesellschaft nur ein paar Tage genießen dürfen.«

Zeery klinkte die Handschellen aus der Halterung am Gürtel und verzierte Goldberg mit der stählernen Acht, ehe dieser noch neue Widerworte fand.

»Wir nehmen den Hinterausgang«, sagte Zeerookah und schob Goldberg mit sanftem Nachdruck vor sich her. »Wir wickeln es dezent und unauffällig ab, ohne großes Aufsehen.«

Phil schaltete das Neonlicht aus, verstaute die Luger unter seinem Hosenbund und verließ das Office, als Zeery mit dem Racketboß bereits den Hinterhof erreichte. Drüben in der Parallelstraße der Kent Avenue wartete Joe Brandenburg mit einem Dienstwagen. Goldbergs Abtransport würde blitzschnell über die Bühne gehen. Um diese Tageszeit gab es nur wenige neugierige Augen in den Wohnungsfenstern. Die Leute, die nicht arbeiteten, schliefen noch. Und die, die keins von beidem taten, waren unterwegs zu den Kneipen, die früh öffneten.

Zufrieden nahm Phil den Rückweg durch die Billardstube.

»Sie haben einen unzuverlässigen Boß«, erklärte er dem Portorikaner im Vorbeigehen, »er war doch nicht da. Falls er irgendwann aufkreuzen sollte, sagen Sie ihm, daß er mich anrufen kann, wenn er noch etwas von mir will.«

Der Mann hinter der Theke starrte Phil fassungslos an.

Mein Freund eilte zu seinem Dienstwagen, rief die Zentrale per Funk und ließ sich mit dem Chef verbinden.

»Wir haben Edmond Goldberg, Sir. Vorsätzliche Bedrohung. Zeerookah als Zeuge. Keine Zuschauer. Lassen Sie den Haftbefehl ausstellen?«

»Sofort.«

»Ist Jerry unterwegs?«

»Ja. Seit einer halben Stunde. Ich gebe ihm per Funk grünes Licht. Währenddessen kann Carson seinen Anruf erledigen. Ende.«

»Ende.«

Phil klinkte das Mikro ein, betätigte den Zündschlüssel und rangierte den Chevy aus der Parkbucht.

Es hatte hervorragend geklappt. Wenigstens vorübergehend war Goldberg aus dem Verkehr gezogen. Blieb nur zu hoffen, daß die Frist ausreichte, um den riskanten Plan über die Bühne zu bringen.

Wahrscheinlich würde Edmond Goldberg jeden für verrückt erklärt haben, der ihm gesagt hätte, daß er letzte Nacht auf dem Hinterhof seines Hauptquartiers erschossen worden sei — von einem Mann namens Jeffrey Carson.

Aber es gab niemanden, der Goldberg diese Details auf die Nase binden würde.

***

Sie hatten ein hübsches rustikales Holzschild, unter das Balkenportal über dem Gattertor gehängt. Die Buchstaben waren in dunkelbrauner Lackfarbe auf das Schild gepinselt.

»Aspetuck Recreation Center« — Erholungszentrum Aspetuck.

Ich entlohnte den einzigen Taxifahrer des Ortes und stieg aus. Am rechten Torpfosten war ein schwarzer Pfeil aufgemalt, der auf einen metallenen Klingelknopf zeigte. Ich preßte meinen Daumen drei Sekunden lang auf den Knopf und wartete, blickte dem Taxi nach, das über einen holprigen Feldweg in Richtung Aspetuck davonrollte.

Die kleine Stadt lag eine Dreiviertelmeile entfernt, außer Sichtweite hinter einer Hügelk'ette nördlich der ehemaligen Farm.

Die früheren Eigentümer des Anwesens mußten zu den wohlhabenden Farmern gehört haben. Das Hauptgebäude war zweigeschossig, hatte ein weißes Säulenportal, das ein wenig an die Prunkbauten der Plantagenbesitzer in den Südstaaten erinnerte. Im rechten Winkel zu dem Wohnhaus standen zwei parallel verlaufende langgestreckte Backsteingebäude, die früher als Stallungen gedient haben mußten. Außerdem gab es eine Scheune, in Steinwürfweite hinter dem Haupthaus, sowie einen offenen Wagenschuppen. Unter dem Wellblechdach parkten ein froschgrüner Jepp V 8 mit geschlossenem Kastenaufbau, ein schwarzer Lincoln Continental und ein orangefarbener Volvo 164. Weitere Fahrzeuge waren nicht zu sehen.

Wenn ich Carsons Schilderungen richtig im Gedächtnis hatte, mußten die Leute während ihres sogenannten Lehrgangs hier auf jeglichen gewohnten Luxus verzichten. Dazu gehörte auch, daß sie ihren Privatwagen zu Hause ließen.

Obwohl ich einen grauen Stetsonhut trug, fühlte ich mich immer noch ungeschützt auf dem Kopf. Auf Carsons Empfehlung hatte ich mir die Haare auf halbe Streichholzlänge stutzen lassen, und Windermeere hatte sie anschließend hellblond gefärbt. Viel mehr hatte er nicht zu tun gehabt. Ein Paar getönte Kontaktlinsen, die meine Augen graublau färbten, reichten. Der Haarschnitt genügte bereits, um mein Aussehen völlig zu verändern.

Ich kam mir vor wie ein Navy-Soldat auf Landurlaub.

Aus dem Eingang des Haupthauses tauchte ein Mann auf — schlank, groß, eisgraue Borstenhaare, dunkelblauer Anzug.

Der Boß höchstpersönlich. Dank Carsons Unterstützung war ich über alle wichtigen Einzelheiten informiert. Und Earl Marshal scheute 50 Yard Fußmarsch bis zum Gattertor nicht, um mich persönlich in Empfang zu nehmen. Seine Körperhaltung, sein energischer Gang — alles verdeutlichte den ehemaligen Offizier. Er war Captain bei einer Fallschirmjägereinheit gewesen und wegen verschiedener Disziplinarstrafen vorzeitig entlassen worden. Unter anderem hatte es sich dabei um Affären mit den Frauen von Offizierskollegen gehandelt.

Ich nahm meine kleine Segeltuchtasche auf, in der sich die notwendigsten Dinge wie Kamm und Zahnbürste befanden. War es ein gutes Zeichen, daß mich der Boß selbst empfing? Oder hingen Schwierigkeiten in der Luft, ehe es richtig losging? Ich vermochte es beim besten Willen nicht abzuschätzen. Am allerwenigsten konnte ich es in Marshals Miene lesen. Sein Gesicht war eine Maske, die unerbittliche Härte und grenzenlose Energie spiegelte.

Er trat auf mich zu, musterte mich forschend durch das Gattertor.

»Guten Tag, Sir«, sagte ich höflich, »ich bin Jess Croydon. Ich habe heute vormittag hier angerufen und die Zusage für einen Lehrgangsplatz erhalten.«

Marshal lächelte frostig.

»Wir haben miteinander gesprochen, Mr. Croydon. Es freut mich, Sie im Aspetuck Recreation Center empfangen zu können. Kommen Sie!« Er hob einen Riegelbalken, öffnete das Gattertor und ließ mich durchtreten.

»Danke, Sir.« Ich wartete, bis er das Tor wieder geschlossen hatte. An Unterwürfigkeit grenzende Höflichkeit war für alle Neulinge oberstes Gebot. Wer es nicht von Anfang an begriff, dem würde es spätestens nach ein, zwei Tagen erbarmungslos eingehämmert. Auch das wußte ich von Carson.

»Wir werden sofort die Aufnahmeformalitäten erledigen«, sagte Marshal, während wir auf das Haupthaus zugingen. »Den Rest des Nachmittags haben Sie zur freien Verfügung, um Ihre persönlichen Ausrüstungsgegenstände zu empfangen und sich in der Unterkunft einzurichten.«

»Jawohl, Sir«, antwortete ich.

Wir betraten das Haus. Aus der ehemals sicherlich gediegen eingerichteten Halle war alles schmückende Beiwerk entfernt worden. Geblieben waren holzgetäfelte Wände mit Messingleuchtern, blankgescheuerte Fußbodendielen und eine breite Treppe, die in einem halbkreisförmigen Bogen zum oberen Stock hinaufführte.

Marshal dirigierte mich auf eine Tür zu, die sich gleich rechts vom Eingang befand. Es handelte sich um sein Office, das kaum weniger behaglich war als die Halle. Schreibtisch, Stuhl, Aktenschrank, ein halbes Dutzend Plakate an den sonst kahlen Wänden. Bei den Plakaten handelte es sich um Werbedrucke der Waffenfirmen Colt, Smith & Wesson und Remington.

Wesentlich interessanter- waren für mich die beiden Männer, die in der Nähe des Fensters standen und mir erwartungsvoll entgegenblickten.

Brian Sayer — ein rothaariger Mann mit kantigem Schädel und untersetztem Körperbau. Er sah nach einer Mischung aus irischen und englischen Vorfahren aus. Bis vor zwei Jahren war er Lieutenant der City Police von New Orleans gewesen. Entlassen wegen zu häufiger Trunkenheit im Dienst. Ich brauchte nicht zu befürchten, daß er mich kannte. Obwohl Phil und ich bereits einige Einsätze in New Orleans durchgeführt hatten, waren wir doch mit der dortigen City Police fast überhaupt nicht in Kontakt getreten.

Ed Bertucci — schwarzhaarig, athletisch gebaut, makellos geschnittenes Gesicht. Ein Schönling, der in jeden neueren Mafia-Film gepaßt hätte. Die Wirklichkeit ist noch etwas rauher, als es die Filme sein können. Bertucci wußte ein Lied davon zu singen. Noch bis vor kurzem Anführer der Killertruppe bei der Signaigo-Familie in Chicago, hatte er sich mit Mühe und Not vor den eigenen Leuten retten können, nachdem er wegen eines mißglückten Mordauftrags in Ungnade gefallen war.

Den Luxus eines Besucherstuhls gab es nicht.

Marshal setzte sich hinter seinen Schreibtisch und klappte einen dicken Wälzer auf, der wie ein Kontobuch aussah. Die Zeilen waren numeriert und spaltenweise handschriftlich ausgefüllt.

Ich behielt meine Segeltuchtasche in der Hand, blieb vor dem Schreibtisch stehen und erduldete weiterhin die prüfenden Blicke von Sayer und Bertucci.

Marshal stellte sie mir vor.

»Mr. Syer, Mr. Bertucci und ich planen und realisieren gemeinsam die verschiedenen Sparten der Ausbildung. Soviel soll vorab zu Ihrer Information genügen. Näheres erfahren Sie später. Nun zu Ihrer Person, Mr. Croydon. Sie haben auf Empfehlung eines Absolventen unserer Schule angerufen. Das ist der legitime Weg, um Zugang zu unserer Organisation zu erhalten. Jedes unserer Mitglieder ist angewiesen, nach potentiellen neuen Bewerbern Ausschau zu halten. Und unsere Mitglieder wissen, nach welchen Gesichtspunkten sie einen möglichen Lehrgangsaspiranten einzuschätzen haben. Deshalb dürfte die Frage Ihrer Eignung von vornherein geklärt sein. Es liegt nun an Ihnen selbst, wie Sie Ihre Fähigkeiten einsetzen, um das Ziel des vor Ihnen liegenden Lehrgangs zu erreichen.«

»Ich bin entschlossen, meine ganze Kraft dafür einzusetzen«, sagte ich — so, wie Carson es mir geraten hatte.

Marshal lächelte mild.

»Jeffrey Carson hat sich ebenfalls noch einmal mit mir in Verbindung gesetzt. Er konnte den erfolgreichen Abschluß seiner Bewährungsprobe melden. Doch über dieses Thema reden wir später, wenn Sie die ersten Lehrgangsabschnitte hinter sich haben. Ich habe Mr. Carson noch einmal Ihretwegen befragt. Es ist richtig, daß Sie bis vor fünf Monaten Polizeibeamter der Stadt New York waren?«

»Jawohl, Sir«, antwortete ich. Innerlich atmete ich auf. Es hatte funktioniert. Phil und Zeery hatten einen der führenden Männer aus Cranes Syndikat geschnappt und in der Versenkung verschwinden lassen. Es war die Grundvoraussetzung für meinen Plan. Es lag nur eine Zeitspanne von wenigen Stunden zwischen Carsons eigentlicher Prüfung und der Verhaftung von Goldberg. Carson hatte telefonisch den Mord an Goldberg gemeldet und behauptet, sich für die nächsten Tage absetzen zu müssen, um der Rache des Syndikats zu entgehen. Offensichtlich hatte Marshal dies geschluckt. In der Pressekonferenz, die Mr. High inzwischen in New York veranstalten würde, wurde kein Wort über den Zwischenfall mit Carson bei der nächtlichen Razzia erwähnt.

Damit waren alle Voraussetzungen erfüllt, um mein Rollenspiel wenigstens für einige Tage aufrechtzuerhalten — lange genug, so hoffte ich, daß ich den Hintergrund des Geheimbundes ausreichend sondieren konnte.

Marshal lehnte sich zurück.

»Ich will nicht verheimlichen, daß wir über Ihre Anwesenheit besonders erfreut sind, Mr. Croydon. Wir haben bisher noch keinen ehemaligen Polizeibeamten in unseren Reihen, abgesehen von Mr. Sayer. Sie waren seit Ihrer Entlassung arbeitslos?«

»Jawohl, Sir.« Es war nicht schwierig gewesen, die Legende aufzubauen. Auf unsere Bitte hatte die Personalabteilung der City Police ihren Computer mit den Daten über Jess Croydon gefüttert. Sollte Marshal über dunkle Kanäle die Möglichkeit haben, eine Nachfrage zu starten, würden meine Angaben exakt bestätigt werden.

»Ich habe bereits mit Carson darüber gesprochen«, sagte Marshall, »aber ich muß Sie noch einmal selbst fragen: Sind Sie zu uns gekommen, um lediglich einen Ausweg aus Ihrer Arbeitslosigkeit zu finden?«

»Aber nein, Sir«, entgegnete ich und tat, als müßte ich meine Entrüstung unterdrücken. »Ich gebe selbstverständlich zu, daß meine Entlassung aus dem städtischen Dienst diesen Entschluß bekräftigt hat. Sie wissen sicherlich, daß Carson und ich uns von der Dienstzeit bei der Armee kennen. Ein paar Tage nachdem wir uns in New York City zufällig trafen, hat er mich eingeweiht. Vielleicht lag es daran, daß ich kein Blatt vor den Mund genommen habe.«

»Wie ist däs zu verstehen?« bellte Sayer dazwischen. Er hatte die Stimme eines Wachhundes, der darauf gedrillt ist, unerwünschte Besucher abzuschrecken.

Ich blickte ihn an.

»Sir, ich habe mit Carson über all das gesprochen, was mir seit meiner Entlassung zu schaffen machte. Es steht mir nicht zu, ein Urteil über die Finanzmisere der Stadt New York zu fällen. Aber was meinen persönlichen Fall betrifft, habe ich eine Meinung, von der ich nicht abgehe.«

»Lassen Sie hören!« verlangte Bertucci ölig.

»Mir fehlte ein Monat, und ich hätte meine zehn Dienstjahre als Cop vollgehabt. Aber obwohl Veteranen bei der Entlassungsaktion geschont werden sollten, habe ich meinen Job verloren, weil ich zufällig auf einer Planstelle saß, die ohnehin eingespart werden sollte. Ich habe alles versucht, um meine Vorgesetzten umzustimmen. Es half nichts. Und irgendwie hat mich das aus dem Gleichgewicht geworfen. Ich bin damals aus Überzeugung Cop geworden. Ich glaube sagen zu können, daß ich mit meinem ganzen persönlichen Einsatz zur Verbrechensbekämpfung beigetragen habe. Und ich erinnere mich, daß noch bis vor eineinhalb Jahren schreierische Werbeplakate um Nachwuchs für die City Police warben. ›Helft mit, diese Stadt von der Kriminalität zu befreien!‹ So und ähnlich hieß es. Aber jetzt auf einmal gilt das alles nicht mehr. Meine Meinung ist, daß die Aufgaben der Polizei Vorrang haben müßten. Eine Finanzkrise darf nicht dazu führen, daß die Maßstäbe, die noch bis vor kurzem für die Verbrechensbekämpfung galten, plötzlich über den Haufen geworfen werden. Deshalb will ich auf meine Weise dazu beitragen, daß die Kriminellen in ihre Schranken gewiesen werden, ehe sie größenwahnsinnig werden. Nach allem, was Carson mir gesagt hat, bin ich überzeugt, daß Ihre Organisation dieses Ziel erreichen wird. Einige ehemalige Kollegen, die auch entlassen worden sind, haben es auf eigene Faust versucht. Allerdings standen bei ihnen auch finanzielle Beweggründe dahinter. Denn sie versuchten verzweifelt, ihre Familien durchzubringen, indem sie Gangster faßten und die ausgesetzten Belohnungen kassierten. Sie haben Schiffbruch damit erlitten. Obwohl ich es vorausgesehen habe, tut es mir leid.«

Ich hielt inne. Wie ich an den Gesichtern der drei Männern ablas, war meine Ansprache nicht ohne Wirkung geblieben. Denn alles, was ich gesagt hatte, war fundiert. Der Fall, in dem Phil und ich gegen die entlassenen Cops einschreiten mußten, lag noch nicht einmal sehr lange zurück.[1]

»Mehr brauchen Sie nicht zu sagen«, erklärte Marshal nach einer kurzen Pause, »ich habe selbst von den Geschehnissen in New York gehört. Sie, Mr. Croydon, werden in den kommenden Wochen Gelegenheit haben, Ihren Idealismus unter Beweis zu stellen.«

»Jawohl, Sir.«

»Geben Sie mir Ihre Papiere zur Eintragung in das Hauptbuch! Ihr persönliches Eigentum werden Sie anschließend bei Mr. Sayer abgeben. Die Dinge werden bis zum Ende des Lehrgangs unter Verschluß aufbewahrt.«

»Jawohl, Sir.«

»Können Sie die Teilnahmegebühr zahlen? Oder müssen wir eine Stundung aufstellen?«

»Nein, Sir, ich hatte zum Glück noch einige Ersparnisse. Die Gebühr beträgt 500 Dollar, nicht wahr?«

»Das ist richtig«, lächelte Marshal, »außer der Teilnahme am Lehrgang haben Sie dafür Unterkunft und Verpflegung frei.«

***

Sie hörte das Schrillen bereits, als sie die Tür aufschloß.

Jolene Rivers hastete in den Flur ihres Zwei-Zimmer-Apartments, ließ den Schlüssel stecken, warf die Handtasche auf den Garderobenschrank und stürmte ins Wohnzimmer.

Das nervtötende Schrillen des Telefons endete, als sie den Hörer abnahm.

»Hallo?« meldete sie sich keuchend und strich eine Strähne des seidig schimmernden blonden Haars aus der Stirn.

»Jolene, endlich! Wo, zum Teufel bist du die ganze Zeit gewesen?«

Sie atmete tief durch und räusperte sich.

»Wenn du nur anrufst, um mich wieder einmal zu kontrollieren, dann brauchen wir nicht erst weiterzureden. Ich bin ein erwachsener Mensch mit allen Rechten und…«

»Darum geht es nicht«, unterbrach er sie, »ich habe allen Grund, mir deinetwegen Sorgen zu machen, und du treibst dich in der Weltgeschichte herum! Hör jetzt genau zu. Du wirst…«

Diesmal fiel sie ihm ins Wort.

»John! Sag so etwas nicht noch einmal! Ich treibe mich nicht herum. Wir hatten gestern abend eine Betriebsfeier, die ziemlich lange gedauert hat. Um nicht allein nach Hause fahren zu müssen, habe ich bei einer Kollegin übernachtet und bin heute morgen von ihrer Wohnung aus zur Arbeit gefahren. Das ist die ganze Wahrheit. Jetzt habe ich Feierabend und will mich erholen. Ich habe keine Lust, mir deine Vorwürfe anzuhören. Und du hast kein Recht…« Sie stockte. »Wieso machst du dir Sorgen? Etwa nur, weil du dich als Moralapostel aufspielen willst? Halte dir endlich einmal vor Augen, daß es nicht mehr so ist wie früher, als du Mom und Dad vertreten mußtest.«

»Du irrst dich, Jolene«, entgegnete er ernst, »ich will dich nicht bevormunden. Es geht um deine eigene Sicherheit, und es ist ist tödlicher Ernst. Gillian ist ermordet worden.«

Jolenes seeblaue Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit.

»Mein Gott!« hauchte sie. »Du… du sagst das sc, als ob… als ob es dich überhaupt nicht berührt.«

»Du solltest mich besser kennen, Jolene. Ich habe keine Zeit, viele Worte zu verlieren. Gillian mußte sterben, weil ich meine Feinde falsch eingeschätzt habe. Sie schrecken vor nichts zurück; sie wenden die gemeinsten Methoden an, um sich gegen mich zu behaupten. Aber das wird ihnen nicht gelingen. Ist dir jetzt klar, weshalb ich mir Sorgen um dich mache?«

»Um Himmels willen, ja«, flüsterte Jolene Rivers tonlos.

»Gut. Du wirst dein Apartment nicht verlassen, wirst auf kein Klingelzeichen öffnen und nicht ans Telefon gehen. Lege die Sicherungskette vor und gehe nicht in die Nähe der Tür! Ich bin spätestens in einer halben Stunde da und hole dich ab. Ich klingle zweimal kurz und zweimal lang. Daran erkennst du, daß ich es bin. Hast du verstanden?«

»Ja.« Jolenes Blick fiel in den Korridor, auf die Wohnungstür, die noch halb offen stand. »Ja, ich warte auf dich, John.« Sie legte auf, lief nach vorn, um die Tür zu schließen und die Kette vorzulegen, wie er es gesagt hatte.

Die Tür flog ihr in dem Moment entgegen, als sie die Hand nach dem Messingknauf ausstreckte.

Zu Tode erschrocken wich Jolene zurück. Ihr Mund öffnete sich weit. Aber sie brachte den Schrei nicht mehr heraus.

Die schaufelförmige Pranke des Mannes legte sich hart auf ihre Lippen. Seine Finger rochen nach Zigarettentabak.

Jolene sah seine stechenden Augen unmittelbar vor sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Der Fremde drängte sie zurück. Hinter ihm erblickte sie einen zweiten Mann, der die Wohnungstür ins Schloß drückte. Die Ausbuchtungen unter ihren Jacketts zeigten deutlich, daß sie bewaffnet waren.

Der, der Jolene den Mund zuhielt, hatte eine häßliche Messernarbe, die schräg von seinem linken Auge über die Nasenwurzel, bis zum rechten Mundwinkel verlief.

Er packte das Mädchen am Oberarm, ließ die Pranke auf ihrem Mund und stieß sie im Wohnzimmer auf die Couch.

Erst jetzt erfaßten Jolenes geweitete Augen vollends den anderen, der eine Kleinbildkamera mit angeschlossenem Blitzgerät in den Händen hielt.

»Ich rate dir, vernünftig zu sein, Kleines!« zischte der Narbige. »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, bringe ich dich in der nächste Sekunde zum Schweigen! Ist das klar?« Seine Atemwolke, die mit Tabakrauch angereichert war, umhüllte Jolenes Gesicht.

Angsterfüllt nickte sie zum Zeichen, daß sie verstanden hatte. Sie spürte, wie ihr Herz hämmerte, und ihre Gedanken überschlugen sich. Die furchtbare Gewißheit, daß Johns Warnung zu spät gekommen war, brachte sie fast um den Verstand. Und sie dachte an Gillians grauenvolles Schicksal…

Der Narbige zog die Hand zurück.

Ehe Jolene reagieren konnte, riß er mit einer blitzartigen Bewegung ihre Arme auf den Rücken, zerrte mit der freien Rechten ihren Pullover hoch und fetzte den BH weg. Der feine Stoff zerriß prasselnd an der dünnsten Stelle.

Jolene wollte schreien. Aber da war im gleichen Atemzug die warnende Stimme des Narbigen an ihrem rechten Ohr.

»Still, Baby, ganz still! Dir passiert nichts, wenn du keine Dummheiten machst. Wir tun nur so, als ob.«

Jolene preßte die Lippen aufeinander. Sie zitterte am ganzen Körper, war wie gelähmt vor Furcht.

»Mach schon!« drängte der Narbige seinen Komplicen mit der Kamera. Er schob seine Pranke Über eine von Jolenes Brüsten.

Der andere hob die Kamera. Der Blitz zuckte auf, der Verschluß klickte.

»Okay. Das Bild wäre im Kasten.« Er ließ den Fotoapparat sinken.

Der Narbige richtete sich auf.

»Zieh den Pullover runter, Kleines. Du wirst uns jetzt begleiten. Wenn wir das Haus verlassen, tust du so, als ob wir gute Freunde von dir wären. Du könntest natürlich versuchen, Alarm zu schlagen, wenn uns jemand über den Weg läuft. Dazu ist zu sagen, daß wir auch noch eine andere Möglichkeit haben. Wir wissen, daß dein Bruder angerufen hat. Die Tür stand weit genug offen. Wenn du nicht mitspielst, können wir ebenso gut hier auf ihn warten und ihn mit ein paar gezielten Kugeln empfangen. Er wird blindlings in die Falle tappen, weil er noch nicht damit rechnet. Aber wenn es nicht sein muß, wollen wir ihn nicht umlegen. Wir legen Wert darauf, daß er am Leben bleibt und zur Vernunft kommt. Deshalb brauchen wir dich als Geisel. Kapiert?«

Jolene nickte zaghaft und zog den Pullover herunter, wie befohlen. Ihre Gedanken wurden halbwegs klarer. Sie begriff, daß es diesen Männern offensichtlich wirklich nur darum ging, John unter Druck zu setzen. Sie konnte auf eine Galgenfrist hoffen. Die Kerle würden sie nicht sofort umbringen. Denn wenn sie es taten, würde John erst recht durchdrehen.

Trotzdem wußte Jolene, daß es ein Strohhalm war, an den sie sich klammerte.

»Fein«, sagte der Narbige, »du wirst also keine Scherereien machen, wenn wir nach draußen zu unserem Wagen gehen?«

Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf.

***

Der Revolver lag hervorragend in der Hand. Ein Wesson, Modell Masterpiece, Sechs-Zoll-Lauf, Kaliber 38 Special.

Ich visierte an. Gestrichen Korn. In Gedanken zählte ich die Sekunden.

Jäh schwenkte die Mannscheibe herum, präsentierte ihre Breitseite.

Reflexartig zog ich durch. Der Revolver ruckte in meiner Faust. Ich zählte weiter die Sekunden, während das Krachen des Schusses zwischen den Wänden nachhallte. Sofort jagte ich auch die übrigen fünf Kugeln hinaus. Durch die rasende Reihenfolge verdichteten sich die Schüsse zu einem ohrenbetäubenden Donnern.

Ich ließ den Wesson sinken. Beißender Pulverrauch breitete sich aus. Es dauerte noch eine volle Sekunde, ehe die vollautomatische Duellanlage die Scheibe zurückschwenkte.

Ich klappte die Trommel aus, stieß die leeren Patronenhülsen heraus, vollführte eine Kehrtwendung und präsentierte Marshal die entladene Waffe.

Er nahm den Revolver mit einem anerkennenden Nicken entgegen und legte ihn hinter sich auf einen Tisch.

Wir waren allein im Schießstand. Es handelte sich um eins der beiden Stallgebäude, das für diesen Zweck umfunktioniert worden war. Die Seitenwände waren dunkelgrau gestrichen, die Stirnwand hinter den Scheiben schwarz. In halber Höhe war hinter den Duellanlagen und den Aufhängungen für die Mannscheiben ein Erdhaufen als Kugelfang aufgeschüttet worden. Die Entfernung von der Brüstung bis zu den Scheiben betrug genau 25 Yard. Wettkampfgerecht.

»Die Zeit war hervorragend«, sagte Marshal, »sehen wir nach, wie das Trefferergebnis ist.« Er betätigte zwei Schalter, die in der Wand eingelassen waren.

Die Mannscheibe schwenkte wieder nach vorn. Die Strahler unter der Decke erloschen. Gleichzeitig flammte hinter der Scheibe eine einzelne Leuchtröhre auf.

Die sechs Einschüsse meiner Kugeln standen als leuchtende Punkte im Schwarzen — präzise in Brusthöhe. Die Gruppierung der Schüsse ergab einen Streukreis von knapp drei Inch.

»Donnerwetter!« entfuhr es Marshal. Er hob das Fernglas, das er vor der Brust trug, und betrachtete staunend das Trefferbild. »Es scheint zu stimmen, was über die Schießausbildung der New Yorker Cops gesagt wird. Seid ihr alle so gut?« Er ließ das Glas sinken, schaltete die normale Beleuchtung wieder ein und blickte mich fragend an.

Ich lächelte verlegen, geschmeichelt, wie es sich für einen Lehrgangsanfänger gehörte.

»Nun, Sir, wir hatten eine Mannschaft, mit der wir regelmäßig an Wettkämpfen teilnahmen. Deshalb habe ich etwas öfter trainieren können als die meisten anderen.«

Marshals Blick wurde sinnierend.

»Ich muß erst noch mit Sayer darüber reden«, murmelte er, »aber vielleicht werden wir Sie in der Schießsparte als Hilfsausbilder einsetzen, wenn Sie die einwöchige Grundausbildung hinter sich haben. Wären Sie damit einverstanden?«

»Oh, selbstverständlich, Sir«, antwortete ich, »es wäre mir eine Ehre.« Marshal nickte gedankenverloren. »Sie sind der erste, bei dem ich schon zu Anfang keinen Zweifel daran habe, daß Sie es schaffen werden. Sagen Sie… was ist stärker — Ihr Haß auf die Verbrecher, oder Ihre Wut auf die Stadt New York, die Sie gefeuert hat?«

Ich mußte eine innere Barriere überspringen, um diese Frage so zu beantworten, wie er es hören wollte. Denn für einen G-man darf es keine Gefühle geben, von denen er sich bei der Verbrechensbekämpfung leiten läßt. Schon gar nicht solche Gefühle wie Haß. Für uns ist selbst der skrupelloseste Verbrecher immer noch ein Mensch, der alle Grundrechte genießt, die ihm unsere Gesellschaftsform gewährt. Ständig und in jeder Situation muß ein FBI-Beamter vor allem den Grundsatz der Objektivität wahren.

»Es gibt nur eine Antwort, Sir«, sagte ich ohne Zögern, »meine persönlichen Angelegenheiten stehen hinter der Aufgabe zurück, die ich mir schon damals gestellt habe, als ich meinen Dienst als Cop begann. Heute setze ich diese Aufgabe fort — nur mit viel wirksameren Mitteln.«

»Ich habe Sie richtig eingeschätzt«, entgegnete Marshal, »ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen. Haben Sie übrigens unsere Satzung gelesen?«

»Jawohl, Sir.«

»Sie sollen morgen darauf vereidigt werden. Das geschieht wie üblich beim Appell, vor versammelter Mannschaft. Sind Sie dazu bereit?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Auch in Hinblick auf Paragraph 16?«

»Jawohl, Sir.«

»Äußern Sie sich, Croydon! Mich interessiert es, was Sie von diesem Paragraphen halten.«

»Eine Gemeinschaft, in der jeder einzelne auf den anderen angewiesen ist, braucht eiserne Richtlinien. Dabei darf es für keinen den geringsten Zweifel geben, daß diese Richtlinien bis zur äußersten Konsequenz durchgesetzt werden. Ich denke, es ist die Basis dafür, daß sich jeder auf den anderen bedingungslos verlassen kann. Ich halte diesen Paragraphen für einen der Punkte, der diese Organisation schlagkräftiger macht als jede Polizeitruppe.«

Earl Marshal, der große Boß des Geheimbundes, strahlte mit jedem Wort mehr.

»Croydon!« rief er begeistert. »Machen Sie weiter so! Eines Tages, wenn wir stark genug sind, um uns mit unseren Vorstellungen an die Öffentlichkeit zu wagen, werden Sie eine glanzvolle Karriere vor sich haben.«

Er klopfte mir auf die Schulter. Er tat es wie ein Offizier, der ausnahmsweise in der Laune ist, ein Gespräch mit einem einfachen Soldaten zu führen.

Ich fühlte mich innerlich hin und her gerissen. Auf der einen Seite konnte ich verdammt froh sein, daß mein riskanter Job mit so unerwartet guten Vorzeichen begann. Die Tatsache, daß ich Marshals Vertrauen besaß, würde mir hervorragende Möglichkeiten für die weiteren Ermittlungen eröffnen. Auf der anderen Seite war ich versucht, mit den Zähnen zu knirschen. Er hielt mich für den schlimmsten Fanatiker, der ihm jemals unter die Augen gekommen war. Und darüber konnte ich mich höchstens deshalb freuen, weil es die Brauchbarkeit meiner schauspielerischen Leistung bewies.

Er entließ mich mit einem nochmaligen Schulterklopfen.

Ich durfte in die ehemalige Scheune zurückkehren, wo ich mein Quartier in einem der insgesamt 30 doppelstöckigen Betten aufgeschlagen hatte. Mit meinem dunkelblauen Trainingsanzug und den weißen Segeltuchschuhen ging ich dort in der Uniformität der rund 40 Lehrgangsteilnehmer unter.

Keiner der Männer schenkte mir sonderliche Beachtung. Wenn es Gespräche gab, dann nur Über die sogenannten dienstlichen Angelegenheiten und über die jüngsten Kriminalfälle, von denen die Zeitungen berichteten. Nähere persönliche Kontakte waren laut Satzung nicht erwünscht. Und jeder achtete darauf, daß der andere diese Vorschrift einhielt.

Ein höllischer Verein!

***

Die Luft war feucht und kühl.

Jolene fröstelte. Sie mußte die Übelkeit unterdrücken, die der Geruch von fauligem Holz und brackigem Wasser in ihr aufsteigen ließ.

Es waren die typischen Hafengeräusche, die gedämpft bis in das Innere des halbverfallenen Piergebäudes drangen: die blubbernden Motoren der bulligen Schlepper, die kreischenden Rollgeräusche der Portalkräne und die vielstimmigen Typhone der Schiffe, die auf dem East River unterwegs waren. In unmittelbarer Nähe war das leise Glucksen der Wellen zu hören, die gegen die modernden Stützbalken des Piergebäudes klatschten.

Der Raum wirkte wie eine Gefängniszelle. Kahle Betonwände. Eine Pritsche. Ein Tisch. Ein Stuhl.

Letzteren hatte der Mann mit Beschlag belegt, der das Foto in Jolenes Wohnung geschossen hatte. Seit er sich mit ihr in dem Raum eingeschlossen hatte, rauchte er Kette und starrte das Mädchen schweigend an. Jedesmal, wenn er eine Kippe auf dem Fußboden austrat, zündete er sich eine neue Zigarette an. Doch geredet hatte er bislang kein Wort.

Jolene hockte frierend auf der Pritsche. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, doch es half nichts. Die Kälte drang ihr bis unter die Haut.

Aber es war ihr gelungen, die Situation nüchterner zu sehen. Obwohl sie sich keineswegs sicher fühlen konnte, brachte sie es doch fertig, die Fakten gegeneinander abzuwiegen.

Sie vermutete, daß der Narbige weggefahren war. Wahrscheinlich, um den Film entwickeln zu lassen. Kein Zweifel, daß das Foto für John vorgesehen war.

Der Raum in dem halbverfallenen Hafenschuppen war offensichtlich als Verwahrungsort für Gefangene eingerichtet worden. Die sorgfältige Tarnung ließ keinen anderen Schluß zu. Von der großen Halle aus sah man nur die morschen, schiefen Bretterwände der ehemaligen Büroräume. Daß sich hinter einer dieser Bretterwände solide Betonmauern mit einer festen Stahltür befanden, konnte niemand vermuten.

Bis John das Foto erhielt und darauf reagierte, würde eine gewisse Frist verstreichen. Wie viele Stunden das sein würden, vermochte Jolene nicht abzuschätzen. Doch sie war sich darüber im klaren, daß sie nur dann eine Chance hatte, wenn sie innerhalb dieser Frist etwas unternahm.

Es kam ihr selbst lächerlich vor. Was sollte sie gegen diesen bulligen Kerl ausrichten, der sie bewachte? Sie war völlig hilflos, noch dazu seelisch restlos fertig. Immer wieder zwang sie sich vergeblich, nicht an die arme Gillian zu denken.

Aber dennoch…

Da war ein Gedanke in ihr aufgeflackert, der von Minute zu Minute festere Formen annahm.

Sie erinnerte sich an den Blick, mit dem ihr Bewacher sie betrachtet hatte, bevor er auf den Kamera-Auslöser gedrückt hatte. Sicherlich hatte er strikten Befehl, sich zurückzuhalten. Wenn die Männer die Erlaubnis gehabt hätten, sich Jolene vorzunehmen, dann wäre das längst geschehen.

Sie wußte, daß sie ihre ganze Kraft aufbieten mußte, um es zu riskieren. Vielleicht spielten ihre Nerven dabei nicht bis zum Ende mit.

Aber solange sie sich in der Gewalt der Gangster befand, war John ihnen ausgeliefert. Jolene zweifelte nicht daran, daß er ihre Bedingungen erfüllen würde, um das Leben seiner Schwester zu schützen. Und das konnte für John schlimmere Folgen haben als für Jolene selbst.

Es war dieser Gesichtspunkt, der ihr half, sich endgültig zu dem Entschluß durchzuringen.

Sie hob den Kopf, blickte den Mann an.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er führte das Mundstück der Zigarette hastiger zu den wulstigen Lippen.

»Warum reden Sie nicht mit mir?« fragte Jolene leise. »Es ist… so beklemmend, wenn man sich so stumm gegenüber sitzt. Können Sie das nicht verstehen?«

Er antwortete nicht, trat statt dessen die halb aufgerauchte Zigarette aus.

»Mir ist kalt«, sagte Jolene, »mich friert!«

Ein Glimmen entstand in der Tiefe seiner Pupillen.

»Sei still, Mädchen«, knurrte er, »wir sind nicht hier, um zu quatschen.«

Jolene faßte neuen Mut. Immerhin reagierte er. Ihre Entschlossenheit, die weiblichen Waffen zu nutzen, wuchs.

»Wie viele Stunden wollen Sie das aushalten?« fragte sie betont scheu. »Immer nur schweigen, nichts tun, still dasitzen… Sicher, Sie bestimmen, was hier geschieht. Sie haben alles in der Hand. Aber Sie haben mich doch bislang anständig behandelt. Können Sie dann nicht auch Verständnis dafü- aufbringen, daß ich mit meinen Nerven restlos am Ende bin? Daß ich für nichts dankbarer wäre als für ein bißchen Erleichterung?«

Er runzelte die Stirn, setzte einen neuen Glimmstengel in Brand.

»Was soll das?« nuschelte er mit der Zigarette zwischen den Lippen. »Versuch nicht, mir irgendwelche Tricks unterzujubeln, Baby! Ich kenne das. Bei Frauen muß man höllisch aufpassen.«

»Sie sagen das so, als ob Sie schlechte Erfahrungen gemacht haben. Bestimmt sind Sie an die falschen Frauen geraten.«

Er lachte abfällig.

»Bilde dir nicht ein, daß du besser bist als die anderen Weibsbilder!«

»Besser vielleicht nicht. Aber anders.«

»Anders? Wie anders?« Er grinste plötzlich. »Anders herum?«

»Nein, im Gegenteil. Mein Bruder behauptet zum Beispiel, daß ich eine Nymphomanin bin. Deshalb versucht er ständig, mich zu kontrollieren. Aber ich bin nicht sicher, ob ich wirklich so schlimm bin, wie er behauptet.«

»Hm.« Das Glimmen in den Augen von Jolenes Bewacher verstärkte sich. Aber sein Gesichtsausdruck zeigte, daß er nicht mitkam. Er ahnte lediglich, in welche Richtung ihre Andeutung ging.

»Wenn Sie Erfahrung mit Frauen haben… dann müßten Sie es wissen. Würden Sie mich für eine Nymphomanin halten?«

»Nympho… was?«

»Eine, die wild auf Männer ist, die immer neue Männer braucht, die ständig danach giert und doch nie genug kriegen kann…«

Jolene senkte in scheinbarer Verlegenheit den Kopf und blickte ihr Gegenüber von unten herauf an.

Er wollte die Zigarette zwischen die Lippen schieben, vergaß es, hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Mund blieb offen.

In diesem Augenblick wußte Jolene, daß es ihr gelingen konnte. Jetzt kam es nur darauf an, das Feuer, das sie angeheizt hatte, in Gang zu halten.

Sie lächelte verschmitzt.

»Sehen Sie… selbst in dieser Situation, wo ich eigentlich Todesängste ausstehen müßte, kann ich es nicht unterdrücken. Wenn ich Sie so vor mir sitzen sehe…« Sie sprach nicht weiter, hob statt dessen langsam, wie zögernd, den unteren Saum ihres Pullovers an, bis eine Handbreit nackter Haut über dem Bund ihrer engen hellblauen Jeans sichtbar wurde.

Die Augen des Mannes begannen zu flackern. Seine Lippen zuckten. Von dem Streifen nackter Haut wanderte sein Blick abwärts zu den sanften Rundungen von Jolenes Schenkeln, die durch, den Stoff der Jeans vollendet modelliert wurden.

Sie zog den Pullover höher… Inch für Inch… bis sie spürte, daß der Ansatz ihrer Brüste erreicht war. Wieder tat sie, als zögerte sie.

»Meine Nerven wären sehr viel ruhiger«, flüsterte sie, »ich würde dies alles leichter ertragen, wenn du mir hilfst, mich zu beruhigen. Kannst du mir diesen Gefallen nicht wenigstens tun…?«

Er sprang auf, daß der Stuhl hinter ihm zu Boden polterte. Mit einem Rück schleuderte er die gerade angerauchte Zigarette weg, zerrte sich das Jackett vom Oberkörper und ließ es achtlos fallen.

Joleneg Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Sie mußte alle innere Kraft auf bieten, um die verführerische Fassade aufrecht zu erhalten.

Mit einem verlockenden Lächeln zog sie den Pullover rasch über den Kopf, als der Mann gerade im Begriff war, die Riemen seiner Schulterhalfter zu lösen.

Angesichts der unverhüllten Pracht von Jolenes Brüsten brannte seine letzte Sicherung durch.

Mit einem heiseren Laut stürzte er sich auf sie. Die Pritsche ächzte unter der Last. Jolene keuchte. Er deutete es so, wie seine angestachelten Sinne es ihm vorgaukelten. Und als er ihre Finger auf seiner Kleidung spürte, geriet sein Blut ins Kochen.

Unter der Last seines Körpers sank Jolene zurück. Geistesgegenwärtig achtete sie darauf, die Arme frei zu behalten. Jetzt, im entscheidenden Augenblick, registrierte sie erstaunt, daß die nervliche Anspannung nachließ und kühler Überlegung wich.

Sie gab ihm noch ein, zwei Minuten der entfesselten Gier. Dann riskierte sie es, mit der Rechten nach seiner Schulterhalfter zu tasten.

Fast hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, als es ihr gelang, die schwere Pistole herauszuziehen, ohne daß er es bemerkte. Hinter seinem Rücken packte sie die Waffe am Lauf und schlug mit aller Kraft zu.

Dreimal, viermal schmetterte sie das Grif fstück der Pistole auf den Hinterkopf des Mannes. Erst nach Sekunden, die wie Ewigkeiten waren, hielt sie erschrocken inne. Denn erst jetzt wurde ihr bewußt, daß er sich nicht mehr rührte.

Sie warf die Pistole beiseite, befreite sich mühsam, von der Last und beugte sich über ihn. Eine blutige Platzwunde war auf seinem Schädel entstanden. Erleichtert stellte Jolene fest, daß der Mann noch atmete. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, daß sie ihn umgebracht hatte.

Sie wandte sich ab, streifte den Pullover Über und durchwühlte in fliegender Hast das Jackett des Bewußtlosen. Sie fand die Schlüssel und wollte die Jacke wieder wegwerfen.

Ihr fiel ein, daß sie nicht einen einzigen Cent bei sich hatte. Aber wenn die Flucht gelingen sollte, brauchte sie Geld. Denn es gab nur eins: Sie mußte New York verlassen. So schnell wie möglich. Und dann mußte sie John verständigen, daß er auf sie keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchte. All das mußte sie bewerkstelligen, ehe es zu spät war.

Ohne Hemmungen fischte sie die Brieftasche des Gangsters aus dem Jackett, zog ein Bündel Banknoten heraus und stopfte sie in ihre Hosentaschen. Dann probierte sie die Schlüssel durch. Ihre Finger zitterten. Erst der sechste Schlüssel paßte. Jolene warf einen ängstlichen Blick zurück. Als sie sah, daß der Mann noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit auf der Pritsche lag, wurde sie halbwegs ruhiger.

Sie schlüpfte hinaus und schloß die Tür von außen wieder zu. Die Schlüssel schleuderte sie in das Gerümpel, das in der Halle verstreut lag. Es war bereits fast dunkel geworden. Durch die klaffenden Lücken in den Außenwänden des Piergebäudes waren die eingeschalteten Straßenlaternen zu erkennen.

Vorsichtig näherte sieh Jolene einer dieser Wandöffnungen an der landeinwärts gelegenen Seite des Gebäudes. Atemlos spähte sie hinaus. Die Ladestraße am East River lag wie ausgestorben da. Nachdem die Speditionsfirmen und Reedereien Feierabend gemacht hatten, herrschte nur noch in den entfernteren Lagerschuppen Betrieb, wo im Schichtdienst gearbeitet wurde.

Kein Fahrzeug parkte vor dem halbverfallenen Gebäude, in dem das Mädchen gefangengehalten worden war.

Ohne länger zu zögern trat sie ins Freie, sah sich mit klopfendem Herzen um und lief dann über die Straße auf den Schatten eines Speditionshauses zu. Dort verharrte sie minutenlang, ehe sie es wagte, zur nächsten Querstraße weiterzulaufen.

Sie konnte es selber kaum glauben, als sie es zehn Minuten später geschafft hatte, unbehelligt das Hafengebiet zu verlassen. Sie erreichte die Oakland Street und tauchte im Gewühl der Fußgänger unter. Es herrschte die übliche Geschäftstüchtigkeit kurz vor Ladenschluß.

Zum erstenmal seit Stunden fühlte sich Jolene wieder sicher. Sie winkte ein Taxi heran und ließ sich zum Port Authority Bus Terminal in Manhattan fahren. Sie löste ein Ticket nach Norwalk in Connecticut und verbrachte die halbstündige Wartezeit bis zur Abfahrt des Greyhound in einer der vielen Snackbars.

Es gab nur diese eine Möglichkeit.

John hatte es ihr damals gesagt, als er nach New York zurückgekehrt war: Wenn du einmal in Gefahr gerätst und nicht mehr auf meine Hilfe rechnen kannst… fahre nach Connecticut… Aspetuck… das ist nördlich von Norwalk… Mr. Earl Marshal… aber sprich mit keinem anderen Menschen darüber! Denn wenn du das tätest, wäre es dein sicherer Tod!

***

Brook B. Crane schlug mit der flachen Hand auf die Mahagoniplatte seines Schreibtisches. Seine Hand krallte sich um den Telefonhörer, daß die Fingerknöchel weiß hervortraten.

Gordon Bancroft zuckte zusammen, obwohl er keinen Grund hatte, sich einer Schuld bewußt zu sein.

»Schick das Foto trotzdem ab!« schrie Crane in die Sprechmuschel. »Wenn er noch nicht Bescheid weiß, funktioniert das Ganze eben als Bluff! Ansonsten weiß er immerhin, daß wir noch andere Mittel und Wege kennen, um ihn fertigzumachen!«

Er schmetterte den Hörer auf die Gabel.

Bancroft wagte es nicht, eine Frage zu stellen.

»Dieses kleine Miststück ist entwischt«, knurrte Crane wütend, »Lannigan, dieser Idiot, hat sich um den Finger wickeln lassen. Hölle und Teufel, ich fange an zu glauben, daß ich in Zukunft wieder alles allein machen muß!«

»Wann ist sie geflohen?« fragte Bancroft.

»Es ist höchstens eine Stunde her. Morrow hat den Film zum Entwickeln gebracht und ist zum Pier zurückgefahren. Da hat er die Bescherung entdeckt. Dieses Luder hat Lannigan so weit becirct, daß sie es schaffte, ihn einzuschließen.«

Bancroft bewegte fassungslos das Pferdegesicht nach beiden Seiten.

»Ich war von Anfang an dafür, das Girl sofort zu liquidieren«, sagte er.

»Was hätte es uns denn genützt!« brauste Crane auf. »Was hat es uns im Fall Gillian Count genützt? Nichts! Nicht das geringste! Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun, Gordon, vergiß das nicht! Wenn wir ihn packen können, dann nur an seinen empfindlichsten Stellen. Ich furchte, die letzte war seine Schwester…«

»Es ist verrückt«, murmelte Bancroft, »wann hat es das jemals gegeben, daß wir uns von einem Einzelgänger in Schwierigkeiten bringen ließen?«

Crane schüttelte den Kopf.

»Wenn es nur dieser Rivers allein wäre… wenn wir uns ausschließlich auf ihn konzentrieren könnten… aber zusätzlich haben wir auch noch die FBI-Meute auf dem Hals! Daß die Sache in der Billardstube noch glattgegangen ist, war reines Glück. Und trotzdem weiß ich noch immer nicht, was mit Goldberg passiert ist. Er hat sich seit gestern nacht nicht mehr gemeldet. Der FBI-Bulle, der heute morgen da war, ist mit leeren Händen weggegangen.«

»Vielleicht war er nicht allein«, meinte Bancroft, »kann sein, sie haben es spitzgekriegt, daß wir das Office immer nur durch den Hintereingang betreten. Vielleicht haben sie ihn heimlich, still und leise abkassiert — sofort nachdem Goldberg aufgetaucht war, ehe er sich bei dem Portorikaner gemeldet hat.«

»Vielleicht, vielleicht!« zischte Crane. »Vermutungen helfen uns nicht weiter. Wir stecken in der Klemme, Gordon. Und ich habe die verdammte Ahnung, daß Rivers es mit seiner Andeutung ernst gemeint hat. Wenn er tatsächlich mehr Leute aufbieten kann…« Er sprach nicht zu Ende.

»Wir müssen eine Weile kurztreten«, sagte Bancroft resignierend, »wahrscheinlich wissen weder Rivers noch das FBI, daß sie quasi Verbündete gegen uns sind. Solange sie davon noch nichts ahnen, sollten wir uns erst einmal Rivers vorknöpfen. Wenn der Kerl von der Bildfläche verschwunden ist, fällt es leichter, das FBI auf Distanz zu halten.«

Crane legte zweifelnd die Stirn in Falten.

»Im Grunde hast du recht. Aber, zum Teufel, wir haben eine Menge gute Leute verloren. Weitere Verluste können wir nicht riskieren. Es kommt soweit, daß wir uns nur noch verbarrikadieren können!« Gordon Bancroft preßte die Lippen aufeinander. Zum erstenmal in seiner Laufbahn als persönlicher Berater des Syndikatsbosses hatte er keinen passenden Ratschlag mehr auf Lager.

***

Heisere, abgehackte Schreie gellten durch die Turnhalle, begleitet von harten, abrupten Schritten. Karate-Training, Kung-Fu, Jiu Jitsu — alles, was aus der fernöstlichen Trickkiste brauchbar war.

Auf einer der vorderen Matten absolvierte ich Fallübungen unter der Anleitung von Bertucci. Ich fing von vorn an mit der Selb'stverteidigungsausbildung. Ich hatte beschlossen, mich auf diesem Gebiet dumm zu stellen. Es war besser, nicht zu dick aufzutragen. Wenn ich mich nach meiner Schießvorführung auch noch als versierter Karatekämpfer produzierte, wurde Marshal womöglich stutzig.

Er saß in einer Glaskabine neben dem Eingang. Von dort aus konnte er die gesamte Halle überblicken. Er tat es mit unbewegter Miene. Von Zeit zu Zeit spürte ich die Blicke, mit denen er mich musterte. Er war Nichtraucher, wie ich inzwischen festgestellt hatte. Wahrscheinlich trank er auch keinen Alkohol. Es paßte zu ihm.

Ich rollte mich zum 26. Mal an diesem Vormittag auf der Matte ab und dachte an den verrückten Eid, den ich geleistet hatte. Auf die Statuten geschworen, wie auf die Bibel vor Gericht. Alle, die hier mitmachten, glaubten daran. Obwohl dieser Eid keinerlei rechtliche Bedeutung hatte.

»Pause!« sagte Bertucci, »Sie verkrampfen sich noch zu sehr, Croydon. Es ist die instinktive Angst vor dem Fallen, die Sie noch überwinden müssen.« Er war ausgesprochen höflich zu mir. Sicherlich hatte er entsprechende Instruktionen von Marshal erhalten.

Ich lehnte mich an die Ziegelmauer und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Turnhalle befand sich unter der Erde, aus Gründen der Geheimhaltung, wie ich vermutete. Auf jeden Fall war die Belüftung miserabel. Trotzdem fragte ich mich allmählich, wie Marshal diesen ganzen Laden finanzierte.

»Eigentlich bin ich nicht sehr ängstlich«, sagte ich.

Bertucci lächelte.

»Es ist eine Angst, die im Unterbewußten steckt. Es heißt also nicht, daß Sie bewußte Angst haben, Croydon.«

Scharfsinnig ausgedrückt, dachte ich, verkniff mir aber eine Antwort und nickte statt dessen.

Meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt.

Sayer tauchte auf, führte ein Girl auf Marshals Glaskasten zu.

Unvermittelt wurde es in der Halle seltsam ruhig. Das Geschrei und Getrampel brach ab.

»Weitermachen!« brüllte Bertucci. »Los, bewegt euch!«

Für eine Minute war ich mir selbst überlassen. Ich wußte, daß Sayer Telefondienst in Marshals Hauptbüro geschoben hatte. Es mußte etwas Gewichtiges dahinterstecken, wenn er dieses Mädchen selbst hierher brachte und sich nicht die Zeit nahm, Marshal telefonisch zu rufen. Ohnehin war es außergewöhnlich, daß überhaupt ein Girl hier aufkreuzte. Wenn ich mich recht entsann, stand in den Statuten, daß weibliche Wesen keinen Zutritt zum ›Erholungszentrum‹ hatten.

Das Mädchen war blond und außergewöhnlich hübsch. Sie trug nur einen Pullover, Jeans und leichte Straßenschuhe. Und noch etwas bemerkte ich: Ihr Gesicht war bleich, abgekämpft, übernächtigt. Sie machte einen verstörten und hilflosen Eindruck.

Hinter mir schrie Bertucci weiter seine Befehle. Nach den Geräuschen zu urteilen, kamen die Einzelkämpfer mit ihren Übungen allmählich wieder in Gang.

Durch die Glasscheibe der Kabine sah ich, wie Sayer aufgeregt redete, gestikulierte und auf das Girl deutete, das verlegen den Kopf senkte!

Earl Marshal sprang auf. Deutlich erkannte ich die Bestürzung in seiner Miene. Es war etwas, was ich zum erstenmal an ihm bemerkte. Er sagte nur sehr wenig, denn in der nächsten Minute verließen Sayer und er gemeinsam mit dem Mädchen die Kabine.

Das Girl wirkte noch verstörter als vorher.

Durch den Ausgang der Turnhalle verschwanden sie aus meinem Blickfeld.

Ich brauchte nicht einmal zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu wissen, daß der Vorfall von einiger Bedeutung war. Grund genug für diese Annahme war die Tatsache, daß Marshal beim Erscheinen des Girls völlig aus dem Häuschen geraten war.

Ich faßte einen Entschluß. Falls das Mädchen im Ausbildungslager bleiben sollte, würde ich versuchen, mich um sie zu kümmern. Ich spürte, daß dies meine erste Ansatzmöglichkeit war, um den Hintergrund der Organisation aufzurollen.

Daß etwas völlig anderes dabei herauskam, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal im Traum ahnen.

***

Phil starrte die Bürowand an.

Stillstand. Sackgasse. Festgefahren!

Es war das immer gleiche' deprimierende Gefühl, das stets dann aufkeimte, wenn laufende Ermittlingen zu einem zähflüssigen Brei wurden, in dem man wie wild herumrührte, ohne ihn geschmeidiger zu machen.

Lustlos wälzte mein Freund und Kollege die Protokolle aller bisherigen Aktionen gegen Cranes Syndikat. Manchmal gab es den Zufall, daß man dabei auf einen Punkt stieß, den man zuvor nicht genügend beachtet hatte — eine winzige Kleinigkeit vielleicht, die nach dem neuesten Stand der Dinge plötzlich Bedeutung gewann.

Aber im Fall Crane schien es aussichtslos. Phil kannte sämtliche Protokolle fast auswendig. Es gab nichts, was er übersehen hatte.

Das Summen des Telefons befreite ihn vorübergehend von der nutzlosen Tätigkeit. Ausnahmsweise war es ein männlicher Kollege, der in der Zentrale Dienst hatte. Phil hätte etwas darum gegeben, jetzt Myrnas rauchige Altstimme zu hören und ein paar aufmunternde Worte zu wechseln.

»Da will Sie ein Mr. Chubbs sprechen, Phil«, sagte der Kollege.

»Okay, einverstanden, weil ich zur Zeit nicht Besseres habe.«

Es knackte in der Leitung.

Eine Stimme, die wie raschelndes Pergamentpapier klang, meldete sich. Dink Chubbs hatte eine ständig trockene Kehle. Krankhaft, wie er behauptete. Auch die Mengen Bier, die er tagtäglich schluckte, halfen nicht mehr dagegen.

»Sind Sie’s, Mr. Decker?« fragte Chubbs.

»Richtig«, antwortete Phil, »was ist es diesmal, Dink? Hast du eine echte Information? Oder willst du nur mit krummen Touren deine Getränkekasse aufbessern?« Bei Chubbs war Vorsicht am Platze. Er gehörte nicht gerade zu den verläßlichsten V-Leuten, die wir im vertraulichen Register hatten. Mehr als einmal hatte er faule Eier geliefert, wenn er Geld brauchte. Er gehörte zu der Sorte von Ganoven, für die die Informationshonorare der Polizei die Haupteinnahmequelle bildeten.

»Aber Mr. Decker!« protestierte er gekränkt. »Habe ich Ihnen jemals etwas anderes geboten als hieb- und stichfeste Sachen?«

»Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Wenn sich in der Gegenwart etwas tut, dann heraus damit!«

»Wieviel ist Ihnen ein knallharter Tip wert?«

»Wir haben unsere festen Sätze, Dink. Das weißt du.«

»Aber wenn es sich um Brook B. Crane handelt?« Seine Stimme wurde lauernd. Phil richtete sich im Stuhl auf. »Möglich, daß ich fünf Dollar drauflege.«

»Schön, schön. Haben Sie Goldberg geschnappt?«

Phil stutzte.

»Willst du Fragen stellen oder Informationen liefern? Was soll mit Goldberg sein?«

»Sie wissen’s also nicht. Um so wertvoller wird mein Tip für Sie. Bei Cranes Leuten ist die große Ratlosigkeit ausgebrochen. Seit ein paar Tagen schon. Die Racketeers trauen sich kaum noch auf die Straße, und die Leute, die normalerweise schon längst ihre Schutzgelder berappen müßten, wittern Morgenluft. Ich sage Ihnen, es ist etwas im Busch, G-man! Daß Goldberg verschwunden ist, ist das eine. Aber das ist noch längst nicht alles. Ich habe gehört, daß zwei Unterführer von Crane umgelegt worden sind. Außerdem zwei Leibwächter und drei Bluthunde. Die Viecher hat er auf dem Hundefriedhof von Long Island City beerdigen lassen. Wo die zweibeinigen Leichen abgeblieben sind, weiß kein Mensch.«

»Hat Crane sich mit der Konkurrenz angelegt?« fragte Phil verblüfft. »Bekommen wir einen neuen Bandenkrieg?«

»Das wüßte ich. Nein, in den Kneipen munkeln sie etwas von einem geheimnisvollen Einzelgänger, der es auf Crane abgesehen hat. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen. Aber ich kann weiter herumhorchen.«

»Ein Einzelgänger?« Phil dachte unwillkürlich an Carson. »Wann war das mit den Unterführern, den Leibwächtern und den Bluthunden?«

»Vorgestern abend, soweit ich weiß.«

»In Cranes Villa?«

»Anzunehmen. Ich bin kein Polizist, der Beweise sammelt. Ich schnappe nur Gerüchte auf. Sie können von mir keine ausgefeilten Berichte erwarten. Jedenfalls… wenn ich einen vorläufigen Schlußstrich ziehe: Crane und seine Leute backen mächtig kleine Brötchen. Keiner spuckt mehr die großen Töne wie sonst.«

»Gut, Dink. Wenn du mehr über diesen mysteriösen Einzelgänger hörst, melde dich wieder! Dein Informationshonorar kriegst du über das übliche Schließfach.«

»Mit der Fünf-Dollar-Zulage?«

»Auch das.«

Phil legte auf, rieb sich das Kinn mit Daumen und Zeigefinger. War Jeffrey Carson der Einzelgänger, über den die Unterwelt Schauergeschichten erzählte? Die Frage ließ sich schnell klären, denn Carson befand sich nach wie vor im Zellentrakt des FBI-Distriktgebäudes.

***

Die Warterei zerrte an meinen Nerven.

Ich hatte den ganzen Tag Fallübungen gemacht und dabei die erforderliche Portion Ungeschicklichkeit produziert. Kurz vor,Dienstschluß hatte Bertucci mir immerhin bescheinigt, ich wäre auf dem besten Wege, meine unterbewußte Angst zu verlieren.

Geschirrklappernd verließen wir in unseren blauen Trainingsanzügen den Speiseraum, der unmittelbar an den Schlafsaal grenzte. Jeder hatte zwei Trainingsanzüge — einen für den sogenannten Dienst, einen für die Freizeit. In der jeweiligen abendlichen Freizeit mußte der im Dienst benutzte Anzug für den nächsten Dienst wieder gewaschen werden.

Ich verstaute Geschirr und Besteck im Schränkchen neben meiner Kommode und beschloß, die Wascherei auf später zu verschieben. Ohnehin war der Waschraum neben dem Schlafsaal jetzt mit eifrigen Trainingsanzugreinigern überfüllt.

»… bißchen die Beine vertreten«, nuschelte ich dem dunkelhaarigen Bürstenschnitt zu, der die Koje unter mir be wohnte. Ich schlenderte auf den Ausgang des Saales zu, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich war sicher, daß er sowieso nicht antwortete.

Immerhin durften wir uns gemäß Satzung auf dem eingezäunten Areal des Farm-Innenhofes frei bewegen. Bis um zehn Uhr abends. Danach wurden Wachen eingeteilt, die unter anderem auf die Einhaltung des Zapfenstreiches achteten. Zweierstreifen, die von den Lehrgangsteilnehmern gestellt wurden. Auch ich würde von diesem Dienst nicht verschont bleiben. Marshal hatte nach meinem Geschmack zuviel von seinen militärischen Gewohnheiten übernommen.

Die Abendluft war frisch und klar, geradezu ein Genuß, verglichen mit New Yorks Smog. Ich wurde ein bißchen an meine Kindheit in Harpersvillage erinnert. Aber ich verscheuchte die Gedanken. Es gab Vordringlicheres.

Außer mir stelzten noch vier weitere Lehrgangsteilnehmer auf dem Hof herum. Jeder für sich allein, die Hände auf dem Rücken, gedankenverloren den Kopf gesenkt. Meditierende Mönche sahen nicht weltentrückter aus. Ich bemühte mich, einen ähnlichen Eindruck zu machen und dabei unauffällig das Haupthaus im Auge zu behalten.

Es war gerade sechs Uhr gewesen. Noch sehr viel Zeit bis zum Zapfenstreich.

Ich konnte es riskieren.

In der Mittagspause hatte ich es festgestellt, und dann nach Ende der Trainingsstunden noch einmal.

Das Girl war noch anwesend. Mit blassem Gesicht hatte sie an einem der Fenster im oberen Stockwerk des Haupthauses gestanden und auf den Hof heruntergeblickt. Die schwitzenden Männer in den Trainingsanzügen hatten sich die Hälse verrenkt. Während des Nachmittagsappells hatten weder Marshal noch die beiden anderen Ausbilder auch nur ein Wort über die Anwesenheit des Mädchens verloren.

Ich war fest entschlossen herauszufinden, was an dieser Geschichte faul war.

In Marshals Office brannte Licht. Ich sah Schatten, die sich hinter der Fensterscheibe bewegten. Entweder bereiteten sie wie üblich den Dienstplan des kommenden Tages vor, oder sie debattierten über etwas anderes — etwas, das sie unerwartet hart getroffen hatte.

Ich zwang mich, meine Überlegungen nicht in Wunschdenken ausarten zu lassen. Bewußt sonderte ich mich ein wenig von den Kreisen ab, die die vier anderen mit ihren gemächlichen Schritten zogen.

Kurze Zeit später flammte auch im Zimmer des Mädchens Licht auf. Ihr Schatten war allerdings nicht zu sehen.

Zwei meiner Mitstreiter gaben ihren Rundgang auf dem Hof auf — vermutlich, um die Trainingsanzüge zu waschen.

Für zehn weitere Minuten blieb die Szenerie unverändert.

Dann erlosch das Licht in Marshals Office.

Scheinbar gedankenverloren bewegte ich mich'auf das ehemalige Stallgebäude zu, in dem sich der Schießstand befand. Ich war jetzt nur 20 Yard vom Haupthaus entfernt.

Ed Bertucci tauchte durch die Vordertür auf.

»Guten Abend, Sir!« rief ich zackig und nahm stramme Haltung ein.

Er winkte mir flüchtig zu und lief zum Wagenschuppen hinüber, wo er in den Jeep V 8 stieg. Es war inzwischen dunkel geworden. Über den Eingängen des Schlafsaales und des Haupthauses brannten die Außenlampen, aber die Helligkeit reichte nicht in sämtliche Winkel des Hofes.

Bertucci jagte mit aufgeblendeten Scheinwerfern zum Gattertor, stoppte, öffnete es, fuhr durch, stoppte wieder, schloß zu und brauste davon. Das Röhren des Achtzylinders war noch zu hören, als die Schlußlichter schon hinter einem der nahegelegenen Hügel verschwunden waren.

Ich bekam keine Ruhe, darüber herumzugrübeln.

Im Erdgeschoß des Haupthauses wurde Licht hinter zwei nebeneinanderliegenden Fenstern angeknipst. Die privaten Räume von Marshal und Sayer, wie ich inzwischen wußte.

Wenige Minuten später verließen auch meine letzten beiden Mit-Spaziergänger den Hof und verschwanden im Schlafsaal.

Ich nutzte die Gelegenheit, ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden.

Mit drei, vier raschen Schritten tauchte ich in der Dunkelheit zwischen Wohnhaus und Stallgebäuden unter.

Die Möglichkeit, daß einer der Lehrgangsteilnehmer heimlichen Absichten nachgehen konnte, war von Marshal zweifellos nicht ausreichend einkalkuliert worden. Mit Gefahr rechnete er bestenfalls von außerhalb des Farmgeländes. Fraglos war die Einzäunung mit einer Alarmanlage gesichert. Da seine Zöglinge vorher auf Herz und Nieren geprüft wurden, brauchte Marshal von ihnen nicht zu erwarten, daß sie innerhalb des Zaunes krumme Dinger drehten.

In meinem Fall erwartete er das sicherlich am allerwenigsten.

Um so besser für mich.

Lautlos schlich ich zur Rückfront des Hauptgebäudes. Hier waren alle Fenster verdunkelt. Es gab eine hölzerne Veranda, die für die Lagerung von unverderblichen Lebensmittelvorräten in Kisten und Fässern benutzt wurde.

Ich stieg auf eins der Salzfässer und zog mich am vordersten Stützbalken der Veranda hoch. Ich bekam die Dachkante zu fassen und hievte mich mit einem kraftvollen Klimmzug hinauf. Das Dach war aus solidem Eichenholz gezimmert und knarrte nicht. Nur die daraufgenagelte Dachpappe knirschte, als ich auf allen vieren den Fenstern entgegenkroch.

Alle Räume waren hier oben dunkel. Ich vermutete, daß es sich um die ehemaligen Gästezimmer handelte, die heute nicht mehr benutzt wurden.

Ich verharrte. Tastete prüfend mit den Fingern an der oberen Kante der Dachpappe entlang, unmittelbar unterhalb der Fensterbrüstungen. Und ich hatte Glück. Nach kurzem Suchen fand ich eine lockere Stelle. Behutsam griff ich unter die Teerpappe und zog sie langsam hoch. Es gelang mir, einen rostigen Nagel aus morsch gewordenem Holz zu ziehen.

Bevor ich meine Arbeit fortsetzte, horchte ich angestrengt. Aus dem Farmhaus waren keine Geräusche zu hören. Keine Schritte oder Gespräche vom Hof.

Die Veranda erstreckte sich über die gesamte Breite der Rückfront des Hauses. Ich hatte daher genügend Fenster zur Auswahl. Das dritte, dessen Rahmen ich überprüfte, erschien mir geeignet. Der Rahmen hatte sich im Laufe der Jahre genügend verzogen, um soviel Spielraum zu bieten, daß ich den Nagel hindurchschieben konnte.

Mit etwas Fingerspitzengefühl schaffte ich es, die Verriegelung zu lösen.

Ich schob den Fensterrahmen hoch, ließ ihn einrasten.

Lautlos schlüpfte ich in die Dunkelheit des dahinterliegenden Raumes, kniff die Augen zusammen, um wenigstens Konturen zu erkennen. Zwecklos. Ich streckte die Arme aus und tastete mich an Schränken und Kommoden entlang, bis ich die Tür erreichte.

Der entscheidende Moment!

Ich packte den Messingknauf und drehte ihn sehr langsam. Im nächsten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen.

Die Tür war unverschlossen. Vorsichtig öffnete ich sie so weit, daß es für mich reichte. Es gab kein verräterisches Knirschen. Die Angeln waren gut geölt. Marshal schien seinen Laden in Schuß zu halten, obwohl er noch längst nicht alle Räume benötigte.

Auf dem Korridor brannte ein zweiarmige Wandlampe, streute mattgelbes Licht auf die nackten Dielen des Fußbodens.

Ich verharrte und zählte die gegenüberliegenden Türen ab. Das Mädchen hatte ich in jenem Zimmer gesehen, das genau in der Mitte des Gebäudes lag. Und wie ich jetzt feststellte, stimmte die Zahl der vorderen Fenster mit der Zahl der Türen überein. Also kein Zweifel möglich.

Im Haus war es noch immer ruhig.

Mit größter Vorsicht setzte ich einen Fuß vor den anderen, als ich den Korridor überquerte.

Im nächsten Atemzug stutzte ich. Der Schlüssel der bewußten Tür steckte von außen im Schloß. Aber das war es nicht allein. Durch die Öse des Schlüssels war ein Fünf-Zoll-Nagel nach links in den Holzrahmen getrieben. Fraglos, um zu verhindern, daß der Schlüssel von innen gedreht und herausgestoßen werden konnte. Ich begriff überhaupt nichts mehr.

Ohne lange zu überlegen, versuchte ich es, packte den Nagelkopf und den Nagelschaft mit Daumen und Zeigefinger beider Hände und zog mit aller Kraft, wobei ich ihn gleichzeitig auf und ab bewegte.

Ich konnte nur hoffen, daß das Mädchen nicht in Panik geriet. Wenn Marshal mich hier im Haus erwischte, war mein Rollenspiel geplatzt. Darüber brauchte ich mich keinen Illusionen hinzugeben. Er würde es mir nicht abkaufen, wenn ich behauptete, lediglich Sehnsucht nach einem weiblichen Wesen gehabt zu haben.

Unvermittelt gab der Nagel nach. Er war nicht sonderlich tief ins Holz getrieben worden.

Den Rest erledigte ich sehr schnell. Zog den Nagel vollends heraus, drehte den Schlüssel und öffnete die Tür so geräuschlos wie möglich.

Geduckt drang ich ins Zimmer vor. Ich hatte richtig vermutet.

Es brannte noch Licht.

Das Mädchen saß auf dem Bett. Starr vor Schreck, den Rücken an die Wand gepreßt. Aus großen, tränenfeuchten Augen blickte sie mich zitternd an.

»Ganz ruhig!« flüsterte ich. »Bitte! Sie haben nichts zu befürchten. Marshal weiß nicht, daß ich hier bin. Wenn er es merkt, bin ich geliefert.«

Ich glaubte, einen winzigen Hoffnungsschimmer in ihren Augen aufflackern zu sehen. Auf jeden Fall schien sie zu begreifen, daß ich nicht das von ihr wollte, weshalb sich die anderen nach ihr die Hälse verrenkt hatten.

Geräuschlos schloß ich die Tür, verstaute den Schlüssel in der Hosentasche meines Trainingsanzugs.

Ich blieb geduckt, huschte zu dem Stuhl vor dem Tisch und setzte mich. Auf diese Weise vermied ich es, daß mein Schatten von draußen gesehen werden konnte.

»Wer sind Sie?« hauchte das Mädchen mit vibrierender Stimme. Es schwang grenzenlose Resignation darin mit.

»Ich gehöre zu denen da unten«, flüsterte ich vorsichtshalber und deutete mit dem Daumen in Richtung Fenster. »Aber ich möchte Ihnen helfen, wenn ich kann. Schon als Sie gekommen sind, habe ich gesehen, daß Sie in Schwierigkeiten sind. Bitte sprechen Sie leise… wenn Sie mit mir reden wollen.«

Sie nickte, mit kaum merklicher Erleichterung.

»Weshalb wurden Sie hier eingeschlossen?« fragte ich. »Und warum sind Sie hergekommen?«

Sie biß sich auf die Unterlippe und sah mich verzweifelt an.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie tonlos, »ich war fest überzeugt, daß man mir helfen würde, daß… daß ich hier sicher sein würde. Mein Gott, ich habe doch nur getan, was John mir gesagt hat! Ich war sicher, daß Mr. Marshal alles für mich tun würde, um…« Sie stockte. »Es war wie ein Schock für mich. Ich weiß nicht, weshalb er mich eingesperrt hat. Ich weiß es nicht!« Sie schluchzte auf.

»Bitte«, entgegnete ich, »versuchen Sie, mir zu erklären, was geschehen ist. Ich werde Ihnen helfen, wenn Sie von hier fliehen möchten. Wollen Sie das?«

Ihre Augen wurden größer.

»Würden Sie das wirklich tun?«

»Ja. Vorausgesetzt, Sie spielen mit offenen Karten.«

Sie nickte gedankenverloren.

»Ich konnte nicht ahnen, was mich hier erwartete. Ich verstehe nur nicht, weshalb John mir geraten hat, hierher zu fliehen, wenn ich einmal in Gefahr bin. Er kann es doch nicht ernsthaft gewollt haben, daß dieser Mr. Marshal mich wie eine Gefangene hält!«

Ich runzelte die Stirn. Ich ahnte, daß ich im Begriff war, entscheidende Zusammenhänge aufzudecken.

»Bitte, erzählen Sie von Anfang an«, bat ich, »auch wenn es Ihnen schwerfällt. Sagen Sie mir, wer Sie sind, was Ihnen geschehen ist…«

Sie nickte abermals, preßte einen Moment lang die Lippen aufeinander und begann dann zu reden. Ihre Worte kamen anfangs stockend, doch bald zusehends flüssiger.

Ich erfuhr all das, wovon ich bisher nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Alles, was unmittelbar in Zusammenhang mit unseren Ermittlungen gegen Cranes Syndikat und mit der Festnahme von Jeffrey Carson stand.

Jolene wußte lediglich, daß sich ihr Bruder auf eine lebensgefährliche Auseinandersetzung mit skrupellosen Gangstern eingelassen hatte. Davon, daß Cranes Syndikat dahintersteckte, hatte sie keine Ahnung. Aber mir genügte die Beschreibung der beiden Männer, die sie entführt hatten. Die Porträts von Morrow und Lannigan waren in unserer Kartei enthalten.

Ich erfuhr von dem Mord an Gillian Count, Rivers’ Verlobter, und ich verstand sofort, weshalb er von Crane unter Druck gesetzt wurde. Dieser Rivers mußte die Leitsätze, die ihm Marshal eingepaukt hatte, mit unglaublicher Energie und Entschlossenheit in die Tat umgesetzt haben — so verbissen, daß er dadurch selbst einem Unterweltgiganten wie Crane gefährlich wurde.

Allmählich wurde mir in vollem Ausmaß klar, welche Gefahr Marshals Geheimbund darstellte.

»Jolene«, sagte ich, »Sie haben getan, worum ich Sie gebeten habe. Deshalb lege auch ich die Karten auf den Tisch. Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin Special Agent des FBI-Distrikts New York. Ich habe mich unter falschem Namen in diese Organisation eingeschlichen, um die gesetzeswidrigen Ziele aufzudecken, die dahinterstecken. Meinen Sie nicht, daß es besser wäre, Hilfe vom FBI zu erwarten als von Marshal?«

Jolene brachte minutenlang kein Wort hervor.

Dann konnte sie nur ein tränenersticktes »Ja« hauchen.

***

Der aluminiumfarbene Subway-Zug kam mit kreischenden Bremsen in der Station Lexington Avenue — 110th Street zum Stehen. Die Türen öffneten sich unter fauchender Druckluft und spien Trauben von Menschen aus, die über den mit Abfällen und weggeworfenen Zeitungen übersäten Bahnsteig ausschwärmten.

John Rivers brauchte sich nicht lange umzudrehen, nachdem er ausgestiegen war.

Die fünf Männer warteten vor einer Reklametafel, auf der ein lachendes Mädchen und ein lachender junger Mann verkündeten, daß man nur eine bestimmte Sorte Menthol-Zigaretten benötigte, um jeden Tag jugendliche Frische und unbeschwertes Glück zu genießen.

Rivers ging langsam auf sie zu, wartete, bis sich die meisten Leute verzogen hatten und der U-Bahn-Zug wieder anfuhr.

Die Gesichter der Männer waren ausdruckslos. Rivers hatte sie sofort wiedererkannt. Elton Masters, Jack Hawthorne, Bill Keene, Herbert Linman, Chuck Woodrow. Sie waren als Neulinge ins Ausbildungslager gekommen, kurz bevor er seinen Lehrgang abgeschlossen hatte. Jetzt sollten sie dazu beitragen, seinen Kampf, der einen entscheidenden Höhepunkt erreicht hatte, mit einem ruhmreichen Sieg zum Abschluß zu bringen.

Er begrüßte seine Kameraden, indem er jedem einzelnen die Hand schüttelte.

»Ich freue mich, daß ihr da seid«, sagte er, »vor allem, daß ihr pünktlich seid. Wir werden sofort losschlagen. Meine Zeit ist knapp geworden. Mehr als das…« Er sah sich um.

Unerwünschte Beobachter waren nicht in der Nähe.

Er zog ein Kuvert aus der Innentasche seines Jacketts, nahm ein Foto heraus und zeigte es den Männern.

Ihre Blicke wurden starr, als sie das Bild sahen. Ein halbnacktes Mädchen, von einem Mann brutal umklammert. Das Gesicht des Mannes war mit Retuschierfarbe geschwärzt. Offensichtlich, daß es sich um eine Vergewaltigung handelte.

»Es ist meine Schwester«, sagte Rivers und verstaute das Foto wieder in seinen? Jackett, »sie befindet sich in der Gewalt des Syndikats. Aber diese elenden Verbrecher haben sich verrechnet, wenn sie glauben, daß sie mich dadurch einschüchtern können. Ich mache mir keine falschen Hoffnungen. Diese Kerle werden Jolene nicht schonen, wenn ich nachgebe. Deshalb gibt es für uns nur eins: Wir müssen sofort, auf der Stelle, den vernichtenden Schlag führen. Seid ihr dazu bereit?«

Die Männer nickten. Ihre Gesichter waren hart und entschlossen. Der Zorn blitzte in ihren Augen.

»Wie steht es mit Waffen und Ausrüstung?« erkundigte sich Masters knapp.

»Es ist alles vorbereitet«, erwiderte Rivers, »ich habe zwei Fahrzeuge bereitgestellt. Von hier aus ist es ein Weg von fünf Minuten. Deshalb auch dieser Treffpunkt. Gehen wir!«

Sie verließen die Subway Station. Auf der Lexington Avenue schlug ihnen der brodelnde abendliche Verkehrslärm von Manhattan entgegen. Zielstrebig steuerten die Männer mit dem militärisch kurzen Haarschnitt durch das Fußgängergewühl.

Die fünf Prüfungsaspiranten aus Aspetuck warteten vor der Schaufensterauslage eines Juweliergeschäfts, als Rivers eine Telefonzelle betrat, die für Selbstwählferngespräche eingerichtet war.

Er kurbelte die geheime Rufnummer herunter, die in keinem Telefonbuch verzeichnet war. Während das Rufzeichen erscholl, warf er genügend Münzen in den Automatenschlitz, damit es für etwa zwei Minuten reichte.

Am anderen Ende wurde sofort abgehoben.

»Marshal.«

»Rivers hier. Sir, ich habe Ihnen zu melden, daß die Leute eingetroffen sind.«

»Sehr schön, Rivers. Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«

»Ich habe sie geringfügig ändern müssen, Sir. Das Syndikat hat meine Schwester entführen lassen, um mich schachmatt zu setzen…«

»Oh, das tut mir sehr leid, Rivers. Aber hören Sie! Sie dürfen sich dadurch nicht verwirren lassen. Denken Sie an unsere Prinzipien! Jeder Verbrecher in den Vereinigten Staaten muß wissen, daß er solche Mittel gegen uns gar nicht erst anzuwenden braucht, weil wir nicht darauf reagieren. Verstehen Sie?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Dann ist es gut. Und bedenken Sie bitte auch, daß der Angriff wahrscheinlich die beste Chance für Ihre Schwester ist. Denn die Gangster rechnen garantiert nicht damit, daß Sie mit unerbittlicher Härte reagieren.«

»Genau das waren meine Gedanken, Sir. Im übrigen war es mein Fehler, daß ich mich nicht rechtzeitig um Jolene gekümmert habe, um sie in Sicherheit zu bringen. Mir bleibt jetzt nur noch der Kampf, der entscheidende Kampf.«

Es schien, als atmete Marshal am anderen Ende der Leitung auf. Aber Rivers maß dem keine Bedeutung bei.

»Welche Entscheidungen haben Sie getroffen, Rivers?«

»Deshalb rufe ich in erster Linie an, Sir. Wir führen auf der Stelle den vernichtenden Schlag gegen das Syndikat. Es ist bis ins Detail vorbereitet. Sie hatten mich gebeten, Sie rechtzeitig zu verständigen.«

»Sehr gut, Rivers! Zufällig ist Bertucci bereits auf dem Weg nach New York. Ich habe veranlaßt, daß er sich in unserem gewohnten Treffpunkt im Howard Johnson Motel am Saw Mill River Parkway in Yonkers bereithalten soll. Ich hatte vorgesehen, daß Sie ihn dort wegen der Abschlußprüfung unserer fünf Aspiranten anrufen sollten. Aber nach Lage der Dinge werden wir etwas umplanen. Folgendes: Sayer und ich werden sofort aufbrechen und auf schnellstem Weg nach Yonkers fahren. Verständigen Sie Bertucci, sobald Sie die Vorbereitungen getroffen haben! Wir nehmen den Continental, stehen also über Autotelefon in Verbindung.«

»Verstanden, Sir«, antwortete Rivers mit glühenden Augen, »Sie können sich darauf verlassen, daß ich den Mord so vorbereiten werden, wie Sie es wünschen. Es soll ein Exempel werden, das dem gesamten organisierten Verbrechen vor Augen führt, mit welchen Gegnern sie es künftig zu tun haben.«

»Ja, Rivers, so soll es sein. Ich wünsche Ihnen Erfolg. Führen Sie Ihre Männer zum Sieg!«

»Danke, Sir.« Rivers hängte auf und verließ die Telefonzelle.

Als er zu seinen Kameraden zurückkehrte, wirkten seine Schritte eine Spur federnder, zielstrebiger als zuvor.

***

»Ich weiß jetzt, daß ich einen Fehler begangen habe«, flüsterte Jolene niedergeschmettert, »ich hätte sofort nach meiner Fluchtversuchen sollen, John zu erreichen. Aber ich habe blindlings darauf vertraut, was er mir geraten hatte. Ich dachte mir, daß es am allerwichtigsten wäre, erst einmal mit Mr. Marshal Verbindung aufzunehmen. So, wie John von ihm geredet hat, mußte ich einfach annehmen, daß ich zu diesem Mann unbedingtes Vertrauen…«

»Still!« unterbrach ich sie.

Türen klappten im Erdgeschoß des Hauses.

Ich richtete mich auf und schlich an der Wand entlang zum Fenster.

»Machen Sie das Licht aus!« bat ich leise.

Jolene nickte tapfer, schob sich vom Bett. Ihre nackten Füße verursachten kein Geräusch auf dem Fußboden.

Es wurde dunkel im Zimmer.

Ich spähte auf den Hof hinaus.

Im nächsten Atemzug verspürte ich grenzenlose Erleichterung.

Im Schein der Außenlampe sah ich Marshal und Sayer. Sie trugen dicke Windjacken und Hüte, steuerten mit eiligen Schritten auf den Wagenschuppen zu. Augenscheinlich dachten sie weder daran, nach dem Mädchen zu sehen noch im Schlafsaal eine Nachricht zu hinterlassen.

Zwei Minuten später entfernte sich der Lincoln Continental mit hoher Geschwindigkeit vom Farmgelände.

Ich vermochte nicht zu ahnen, welchen Grund der überstürzte Aufbruch der beiden Männer hatte. Aber es war meine Chance, Jolene Rivers in Sicherheit zu bringen.

Und so, wie sich die Dinge entwickelt hatten, hielt mich nichts mehr im Ausbildungslager des Geheimbundes. Was entscheidend war, würde sich jetzt in New York abspielen.

Neben Jolenes Befreiung stand für mich ein weiterer Punkt an erster Stelle aller Überlegungen: Ich mußte meine Kollegen verständigen. So schnell wie möglich! Vielleicht ließ sich dadurch ein Blutbad noch verhindern.

Obwohl ich annehmen konnte, daß sich im Hauptgebäude niemand mehr aufhielt, ließ ich die gebotene Vorsicht walten.

Jolene und ich schlichen in das Zimmer, durch dessen offenstehendes Fenster ich in das Haus eingedrungen war. Wir krochen hinaus auf das Dach der Veranda.

Sichernd sah ich mich nach allen Seiten um.

Nirgendwo war in der Dunkelheit eine Bewegung auszumachen. Alles war still. Nur als entfernte Geräuschkulisse drangen kaum hörbare Männerstimmen aus dem Schlafsaal.

Ich überbrückte die zwei Yard bis zum Erdboden mit einem federnden Sprung. Dann half ich Jolene vom Dach herunter.

Bis zum Wagenschuppen waren es keine 30 Schritte. Ungefährdet erreichten wir den Volvo, das letzte noch vorhandene Fahrzeug. Aufatmend stellte ich fest, daß die Türen der schwedischen Limousine nicht verschlossen waren. Vorsichtig drückte ich die Beifahrertür zu, nachdem Jolene eingestiegen war. Es gab nicht mehr als ein leises Klicken.

Ich umrundete das Wagenheck und schwang mich hinter das Lenkrad. Unter dem Armaturenbrett fingerte ich die Kabel der Zündanlage hervor.

»Legen Sie den Sicherheitsgurt an«, flüsterte ich, »für alle Fälle.«

Jolene gehorchte.

Ich erwischte die richtigen Kabel und schloß die Zündung kurz. Der Sechszylinder des Volvo kam schon nach der ersten Anlasserumdrehung.

Ich gab Gas, zog die Tür auf meiner Seite zu und knallte den Rückwärtsgang hinein. Der Wagen hatte normales Schaltgetriebe, keine Automatik.

Mit durchdrehenden Hinterreifen fegte der Volvo rückwärts aus dem Schuppen.

Ich bremste ab, legte den ersten Gang ein, gab Gas. Das Lenkrad wirbelte unter meinen Händen.

Die Maschine der schweren Limousine brüllte auf, als ich in Richtung Gattertor jagte. Erst auf halber Strecke schaltete ich die Scheinwerfer ein.

Im nächsten Atemzug stieß ich einen Fluch aus.

Das Tor war verschlossen. Dabei hatte ich genau gesehen, daß Marshal und Sayer es offengelassen hatten.

Bedeutete das…?

Ich kam nicht dazu, es zu Ende zu denken.

Im Lichtkegel der Scheinwerfer tauchten zwei Silhouetten auf. Trainingsanzüge, Parkas darüber. Mattschimmernder brünierter Stahl von Maschinenpistolen.

Die Posten waren eher aufgezogen als sonst.

Ich handelte, ohne nachzudenken.

»Ducken!« brüllte ich.

Im gleichen Atemzug trat ich das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Kupplung. Zweiter Gang.

Rasend schnell fraß die Motorhaube des Volvo die Distanz in sich hinein.

Das Gattertor wuchs auf uns zu.

Die Posten rissen die MPi’s in Anschlag.

Ich beugte mich tief über das Lenkrad.

Mündungsblitze zuckten auf.

Häßliche, knirschende Geräusche durchdrangen das Motorengebrüll. Kugeln, die in das Wagendach schlugen.

Jolene stieß einen Angstschrei aus.

Ich spürte den Gluthauch von ein oder zwei Geschossen, die Über mich hinwegsirrten. Glassplitter flogen umher.

Meine nächste Wahrnehmung war ein ohrenbetäubendes Bersten und Krachen.

Ein Ruck ging durch den Wagen. Instinktiv stemmte ich mich gegen das Lenkrad.

Und dann hätte ich einen Freudenschrei von mir geben können, als ich feststellte, daß der Volvo mit fast unverminderter Geschwindigkeit weiterraste.

Ich hob den Kopf. Über der Motorhaube wehten die letzten zersplitterten Einzelteile des Gatters nach beiden Seiten weg. Einer der Scheinwerfer funktionierte noch. Ausreichend für mich, um den Weg zu erkennen. In der Windschutzscheibe bemerkte ich mehrere Löcher, von denen sich Risse wie die glitzernden Fäden eines Spinnennetzes nach allen Seiten zogen.

Ich jubelte die Drehzahl hoch und schaltete in den dritten Gang.

Hinter uns ratterten wieder die Maschinenpistolen. Aber keins der Geschosse traf. Wir hatten uns bereits zu weit vom Lager entfernt.

Ich warf einen Blick in den Spiegel. Auch in der Heckscheibe entdeckte ich Einschußlöcher.

In der Dunkelheit bei der Farmeinzäunung versiegten die Mündungsblitze. Die Burschen gaben auf. Und sie hatten keine Chance, die Verfolgung aufzunehmen. Zu Fuß würden sie mit Sicherheit nicht hinter uns herlaufen. Denn einen Kampf auf offener Szene in Aspetuck konnten sie sich nicht leisten.

»Es,ist vorbei«, sagte ich, »alles in Ordnung?«

Jolene richtete sich in ihrem Sicherheitsgurt auf und warf mir einen dankbaren Seitenblick zu.

»Alles in Ordnung«, sagte sie gerade so laut, daß ich es durch den Motorenlärm hören konnte.

Ich wußte, daß ich keine fünf Minuten mehr brauchen würde, um mit unserem arg lädierten fahrbaren Untersatz die kleine Stadt Aspetuck zu erreichen.

***

John Rivers’ Herz krampfte sich zusammen, als er die düstere Straße in der Nähe der Brooklyn-Piers nördlich der Williamsburg Bridge vor sich liegen sah.

Das Schild über dem Tor der Fabrikhalle war erleuchtet: »Brooklyn Tin Food Company«.

Rivers mußte alle innere Kraft aufbieten, um nicht darüber nachzugrübeln, wohin sie Gillians Leiche aus dem Kühlraum geschafft hatten. Der Gedanke an den bevorstehenden Einsatz half ihm, darüber hinwegzukommen.

Er löschte die Scheinwerfer des hellgrünen Chevrolet Station Wagon und lenkte den Wagen 50 Yard weiter in die Dunkelheit vor einem Lagerschuppen, der dem Fabrikgebäude schräg gegenübe rstand.

Masters, der während der Fahrt schweigend auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, stieß die Tür auf und sprang mit einem Satz ins Freie. Hinter dem Station Wagon kam der Ford Pinto mit den übrigen vier Männern zum Stehen, ebenfalls ohne Scheinwerferlicht.

Rivers stieg aus. Die Männer gruppierten sich im Halbkreis um ihn. Ihre schweren Automatikpistolen, Typ Colt Government, trugen sie bereits in den Gürtelhalftern unter den Jacken, »Hawthorne«, sagte Rivers, »du übernimmst die Sicherung!«

»In Ordnung«, entgegnete Hawthorne, lief mit geräuschlosen Schritten nach vorn und baute sich in der Nähe der Chevrolet-Motorhaube vor dem Lagerschuppen auf.

Rivers öffnete die Heckklappe des Station Wagon. Er brauchte keine weiteren Anweisungen zu geben. Die Aktion war bis ins letzte Detail festgelegt.

Masters, Keene, Linman und Woodrow übernahmen je eine der vier Holzkisten, die sie schulterten und damit zur Fabrik hinüberliefen. Sie verschwanden in der Finsternis neben den Seitenmauern des Gebäudes.

Rivers zog die schwere Kabelrolle und das Holzkästchen mit den Sprengkapseln aus dem Laderaum. Vorsichtig verstaute er das Kästchen in seiner rechten Jackentasche, ehe er die Heckklappe schloß.

Dann folgte er den Männern.

Sie hatten die Kisten unmittelbar vor den vier Gebäudeecken unter den Laderampen abgestellt. Rivers arbeitete zügig. Er übergab Masters, der seine Kiste vorn links deponiert hatte, die Rolle, nachdem er den Anfang des Kabels um eine Stützstrebe der Laderampe geknotet hatte.

Während Masters die Kabelrolle an den Griffen packte und loshastete, nahm Rivers das Kästchen mit den Sprengkapseln aus der Tasche. Er löste den Kistendeckel und schob die erste Kapsel in das vorbereitete Loch in den Sprengstoffpaketen. Dann verband er das freie Ende des zweiadrigen Kabels mit der Kapsel.

Er nahm das Holzkästchen auf und trug es wie ein rohes Ei, als er weiterlief. Bei den restlichen drei Sprengstoffkisten dauerte die Arbeit nur geringfügig länger, weil Rivers die Adern des Kabels blankschaben mußte, um sie anzuschließen.

Eine Viertelstunde später war es geschafft. Er richtete sich auf, lief zum Station Wagon hinüber, wo sich die Männer bereits versammelt hatten.

Rivers legte das Kästchen mit den Sprengkapseln wieder zwischen die Putzlappen im Laderaum, nahm das elektrische Zündgerät heraus und schlug die Klappe zu.

»Okay, fahrt los!« zischte er.

Masters kletterte hinter das Lenkrad des Station Wagon. Die anderen stiegen in den Ford Pinto. Beide Fahrzeuge rollten ohne Scheinwerferlicht davon.

Rivers lief in die Seitengasse neben dem Lagerschuppen. Das Kabel führte dort entlang. Kurz vor der nächsten Querstraße hatte Masters die abgewickelte Rolle mit dem festgeknoteten Kabelende abgestellt.

Rivers schloß die Kupferadern an das Zündgerät an, schaltete die Stromzufuhr ein, packte den Griff und wartete.

Sekunden später war das Motorengeräusch zu hören. Sie hatten die Querstraße erreicht.

Das Gesicht des hochgewachsenen Mannes war zu einer wütenden Grimasse verzerrt, als er den Griff mit einem Ruck hinunterdrückte.

Eine Zehntelsekunde verstrich, ehe das Inferno losbrach.

Urgewaltiger Donner ließ den Boden erbeben. Eine grellrote feurige Lohe zuckte in den Abendhimmel von Brooklyn empor. Das Brüllen der Detonation hielt noch an, als Rivers von der Druckwelle fast zu Boden geworfen wurde.

Er richtete sich auf, blickte die Seitengasse entlang. Seine Augen leuchteten im Feuerschein, der von der Fabrik herüberdrang.

Der Nachhall der Detonation versiegte. Statt dessen wurde das Prasseln gieriger Flammen hörbar. Ein schwarzer Rauchpilz stieg über dem Feuerschein empor und vereinigte sich mit dem düsteren Blau des Himmels.

Rivers wandte sich ab, obwohl er den Anblick gern noch länger genossen, seinen Triumph bis zur Neige ausgekostet hätte.

Aber dies war erst der Auftakt für den Triumph. Ein Symbol, das demonstrieren sollte, mit welch vernichtender Gewalt das Verderben über Crane und seine Komplicen hereinbrechen sollte.

Rivers lief zu den anderen, die mit den Wagen in der Querstraße warteten. Er schwang sich auf den Beifahrersitz neben Masters.

Der Station Wagon und der Ford Pinto jagten mit kreischenden Pneus davon.

Erst Minuten später, als sie bereits den Brooklyn Queens Expressway erreicht hatten, sahen sie die ersten Rotlichter der Feuerwehrfahrzeuge.

Rivers mußte sich immer wieder umdrehen. Von der erhöhten Fahrbahn des Expressway war es deutlich zu sehen. Ein grandioser Anblick für den Mann, dessen verwerflicher Rachefeldzug begonnen hatte.

Vor der Lichterglocke von Manhattan stand der Flammenschein wie eine mächtige Kuppel.

***

Der County Sheriff in Aspektuck war ein grauhaariger Mann von annähernd 60 Jahren. Er brauchte eine Weile, um richtig wach zu werden, nachdem ich ihn aus dem Bett geklingelt hatte.

Aber dann handelte er mit der Zielstrebigkeit und Reaktionsschnelligkeit eines 40jährigen.

Seine erste Reaktion war es, Jolene mit sanftem Nachdruck in den gemütlichen Besuchersessel zu bugsieren. Ich bot dem Mädchen eine Zigarette an, die sie dankend akzeptierte.

Der Sheriff blickte mich an.

»Ich kann mich nicht ausweisen«, sagte ich, nannte meinen Namen und erklärte mit wenigen Stichworten, was es mit meinem Einsatz im sogenannten Erholungszentrum auf sich gehabt hatte. Und ich fügte hinzu: »Bitte, rufen Sie den FBI-Distrikt New York an! Von dort erhalten Sie die Bestätigung meiner Identität.« Zwei, drei Sekunden lang blickte mir der Sheriff forschend in die Augen.

»Nicht nötig«, sagte er dann, »ich sehe, daß Sie mir nichts vormachen. Außerdem…« Er lächelte plötzlich. »… habe ich ein gutes Gedächtnis. Ihr Foto ist vor ungefähr zwei Jahren in unserer Regionalzeitung erschienen. Sie haben damals eine Entführung in New Haven aufgeklärt. Wenn ich nicht irre, wurde dabei erwähnt, daß Sie selbst aus Connecticut stammen.«

»Richtig«, nickte ich, »ich brauche Ihre Hilfe, Sheriff. Erstens einen Hubschrauber, um auf dem schnellsten Weg nach New York zu kommen.«

»Hm…« Er überlegte einen Moment und wollte dann zum Telefonhörer greifen. »Der Stützpunkt der State Police in Norwalk hat zwei Maschinen zur Verfügung. Einen der Piloten werden sie schon auftreiben können…«

»Augenblick«, bat ich, »die State Police brauchen wir noch für das Recreation Center. Sämtliche Anwesenden sind vorläufig festzunehmen. Ich veranlasse beim Federal Attorney in New York, daß die erforderlichen Haftbefehle ausgestellt werden.«

Der Sheriff nickte grimmig. »Irgendwie hat es mir von Anfang an nicht gefallen, was diese Fremden da oben auf ihrer Farm getrieben haben. Aber ich kam einfach nicht dahinter.«

»Und einen dritten Wunsch hätte ich noch«, fuhr ich fort, »leihen Sie mir Ihren Streifenwagen? Dann bin ich schon unterwegs, wenn Sie den Hubschrauber in Norwalk bereitstellen lassen.«

»Brennt Ihnen was unter den Nägeln?« fragte er lächelnd, griff in seine Schreibtischschublade und reichte mir ein Schlüsseletui.

»Allerdings«, nickte ich, »die drei Bosse aus dem Erholungszentrum sind auf und davon. Noch weiß ich nicht, welche Teufelei sie ausgeheckt haben.«

»Viel Glück«, sagte der Sheriff, »der Radio Car steht hinten auf dem Hof. Über die eingeschaltete Frequenz kriegen Sie direkte Funkverbindung mit Norwalk.«

»Danke«, sagte ich und half Jolene aus dem Sessel. Sie fühlte sich hundeelend, hatte weiche Knie.

Wir eilten hinaus. Als wir am Officefenster vorbeiliefen, sah ich, daß der Sheriff den Telefonhörer am Ohr hatte.

Zwei Minuten später fegten wir mit dem schwarz-weiß lackierten Streifenwagen los in Richtung Norwalk. Der eingedellte Volvo blieb hinter uns zurück.

Gleich außerhalb von Aspetuck ließ ich mich über die Funkzentrale in Norwalk mit dem FBI-Distrikt New York verbinden. Es klappte im Handumdrehen.

Vom anderen Ende der drahtlosen Verbindung meldete sich die müde Stimme meines Freundes. Dann, als er mich hörte, war er mit einem Schlag hellwach.

Ich spulte sofort meinen Bericht ab. »Verständige den Chef«, fügte ich hinzu, »und mobilisiere sämtliche Kollegen, die du auftreiben kannst! Ich bin sicher, daß der Teufelstanz in Kürze ausbrechen wird. Wenn es nicht schon zu spät ist. Auf jeden Fall müßt ihr Crane so schnell wie möglich auf die Bude rücken.«

»Himmel!« rief Phil. »Dann stimmt die Geschichte über diesen mysteriösen Einzelgänger tatsächlich! Ich hatte einen Tip von Chubbs erhalten und mit Carson darüber gesprochen. Dieser Rivers ist praktisch Marshals Sonderbeauftragter für New York. Carson hatte Anweisung, seine Bewährungsprobe zu absolvieren und dann mit Rivers Kontakt aufzunehmen.«

»Unser Glück, daß es nicht mehr dazu gekommen ist«, entgegnete ich, »mein Hubschrauber wartet in Norwalk. Ich melde mich von unterwegs per Funk. Ende.«

»Ende.«

Ich warf Jolene einen Seitenblick zu. Ihr Gesicht war noch immer blaß.

Ich schwieg. Denn ich wußte, daß sie an ihren Bruder dachte, der mit Sicherheit noch nicht ahnte, daß ihr keine Gefahr mehr drohte. Weshalb hatte Marshal nicht sofort nach Jolenes Eintreffen Verbindung mit Rivers aufgenommen und ihn informiert?

Ich spürte, daß wir der Lösung des Rätsels sehr nahe waren.

***

Masters jagte mit Vollgas die Steinway Street hinunter.

»Jetzt!« rief Rivers.

Masters stieg in die Bremse. Der Station Wagon ging in die Knie.

Rivers riß den Sicherungsstift der Handgranate ab und warf sie durch das geöffnete Seitenfenster.

Das stählerne Ei rollte präzise vor die unteren Streben des schmiedeeisernen Tores.

Masters schaltete blitzschnell herunter und trat das Gaspedal durch. Der Station Wagon beschleunigte.

Er war 30 Yard entfernt, als die Handgranate beim Villenportal detonierte. Ein greller Feuerblitz war im Rückspiegel des Fahrzeugs zu erkennen.

Masters stoppte, wendete, jagte zurück.

Bei der Villa flammten die Außenscheinwerfer auf. Das Sirenengeheul war wegen des Motorgeräusches nicht zu hören.

Vor dem Portal zog Masters den Station Wagon nach rechts auf die gegenüberliegende Straßenseite zu.

Rivers packte seine Maschinenpistole und sprang hinaus. Geduckt hastete er über die Fahrbahn, während Masters zurücksetzte.

Das Heck des Station Wagon schob sich gegen das Gittertor, das sich in seinen Verankerungen gelockert hatte.

Masters gab Vollgas. Stahl knirschte in Beton, löste sich.

Krachend schepperte das Tor auf die asphaltierte Zufahrt.

Die Maschinenpistole im Anschlag, stürmte Rivers in das Parkgelände und suchte Sichtschutz hinter einer Buschgruppe.

Der Station Wagon entfernte sich mit durchdrehenden Reifen aus der Einfahrt. Neues, hochtouriges Motorengeräusch ertönte.

Aus der Villa waren jetzt die Sirenen der Alarmanlage zu hören.

Nur kurz stoppte der Ford Pinto, um langsam über das am Boden liegende Tor zu rollen. Im nächsten Moment brüllte die Maschine auf, trieb den kleinen Wagen mit Vehemenz auf die Villa zu. Alle vier Seitenscheiben des Ford waren heruntergekurbelt.

Rivers verließ seine Deckung, sprintete los.

Der Ford erreichte die Fensterfront der Villa, fegte daran entlang. Maschinenpistolen hämmerten. Klirrend ging das Glas der Villenfenster zu Bruch.

Mündungsblitze zuckten auch im Inneren des Gebäudes auf. Aber der Pinto hatte bereits den Wendeplatz an der Seitenwand erreicht.

Rivers ging am Rand des asphaltierten Vorplatzes in Stellung. Auf eine Deckung verzichtete er, riß die Maschinenpistole an die Schulter und feuerte das gesamte Magazin in Cranes luxuriöses Hauptquartier. In grimmiger Wut schwenkte er den Lauf dabei fast bedächtig hin und her.

Ein gellender Schmerzensschrei ertönte in der Villa.

Von rechts jagte wieder der Ford Pinto heran.

Rivers nutzte die Zeit für den Magazinwechsel. Und er zog eine neue Handgranate aus der Jackentasche.

Der Ford verlangsamte das Tempo.

Zwei, drei Pistolenschüsse bellten in der Halle des Gebäudes auf. Sofort antwortete das tödliche Stakkato. Ein infernalischer Kugelhagel prasselte durch die zerborstenen Fensterscheiben der Villa. Für die Gangster, die in der Halle verzweifelt Deckung suchten, blieb jetzt keine Chance mehr, auch nur den Ansatz einer Gegenwehr zu versuchen.

Ruhig, beinahe gelassen, wartete Rivers, bis der Ford Pinto die linke Ecke des Gebäudes erreichte. Das Hämmern der Maschinenpistolen versiegte.

Rivers schulterte seine MPi, zog den Sicherungsstift der Handgranate ab, zählte die Sekunden in Gedanken und schleuderte das todbringende Ei mit aller Kraft.

Deutlich sah er, wie es mit torkelnden Bewegungen in die hell erleuchtete Halle segelte.

Haargenau im gleichen Moment zuckte erneutes Mündungsfeuer aus dem Gebäude auf.

Rivers warf sich reaktionsschnell zu Boden.

Geschosse sirrten mit sengendem Gluthauch über ihn hinweg.

Zur Linken sah er den Ford Pinto. Seine Gefährten hatten ausreichenden Abstand von der Villa, waren im Begriff, zu wenden und zu einem abermaligen Sturmangriff anzusetzen.

Eine brüllende Detonation löschte das Bellen der Schüsse aus Cranes Gangsterburg jäh aus.

Markerschütternde Schreie begleiteten den ausklingenden Nachhall der Detonation. Das Mobiliar im Innern der Villa zersplitterte unter der Gewalt der Explosion.

Nur sekundenlang hatte Rivers schützend den Kopf unter den Armen geborgen. Er blickte auf, sah noch den erlöschenden Feuerblitz, den die Handgranate verursacht hatte.

Erste Flammen züngelten in der verwüsteten Halle auf. Einige von Cranes kostbaren Möbelstücken hatten Feuer gefangen.

Rivers sprang auf, packte die MPi, hastete hakenschlagend über den Vorplatz und schnellte mit einem gewaltigen Satz über eine der Fensterbrüstungen, aus denen die Reste der zerstörten Fensterscheiben wie die Reißzähne eines Raubtiers empor ragten.

Federnd landete Rivers auf beiden Fußen, brachte blitzartig die Maschinenpistole in Anschlag.

Aber in der Halle rührte sich nichts mehr.

Draußen stoppte der Ford Pinto. Die Männer sprangen heraus, folgten ihrem Anführer in die sturmreif geschossene Villa.

Rivers erblickte die Gefährten, die auf seine Anweisungen warteten.

Der Station Wagon mit Masters am Steuer erreichte ebenfalls den Villenvorplatz, kam hinter dem Pinto zum Stehen.

»Kontrolliert sämtliche Räume!« brüllte Rivers. »Ich will den Kerl lebend! Denkt daran! Es ist eure Bewährungsprobe!«

Die Männer verteilten sich blitzschnell. Mit den nachgeladenen, schußbereiten Maschinenpistolen im Anschlag drangen sie in die einzelnen Zimmer vor — schulmäßig, wie sie es im Ausbildungslager gelernt hatten.

Rivers selbst nahm sich die Bibliothek und das Arbeitszimmer des Syndikatsbosses vor.

Gähnende Leere!

Hinter Cranes Schreibtisch stand ein kleiner quadratischer Wandsafe offen. Papiere lagen verstreut auf dem Fußboden, in wilder Hast herausgerissen. Auch die Schreibtischschubladen waren herausgerissen.

Brook B. Crane hatte es gerade noch geschafft, nur das Nötigste mitzunehmen.

Mit vor Wut verzerrtem Gesicht rannte Rivers in die Halle zurück.

»Sammeln!« schrie er gegen das zunehmende Prasseln der Flammen an. »Vor dem Gebäude sammeln!«

Im rötlichen Feuerschein waren die Silhouetten der Männer zu sehen, wie sie sich ihren Weg ins Freie bahnten.

Rivers erteilte knappe, präzise Anweisungen. Seine Gefährten schwärmten aus, hasteten hakenschlagend durch das grelle Licht der Außenscheinwerfer, die noch immer funktionierten.

Rivers schwang sich hinter das Lenkrad des Ford Pinto. Auf sein Handzeichen kletterte Masters wieder in den Station Wagon, bereit, die Männer aufzunehmen.

Mit Vollgas ließ Rivers den Wagen vorwärtspreschen, auf den Wendeplatz am Ende des Gebäudes zu.

Im nächsten Atemzug, als er das Lenkrad nach links riß, sah er es im Scheinwerferlicht.

Die offene Garage gähnte ihn geradezu höhnisch an.

Schlußlichter glühten auf, schon weit entfernt.

Reflexartig drückte Rivers auf die Hupe. Die anderen mußten es begreifen, mußten sofort reagieren. Wenn sie es nicht mitbekamen, sollte sie der Teufel holen. Dann hatten sie keine Chance mehr, die Prüfung zu bestehen.

Mit unverminderter Geschwindigkeit jagte Rivers in die Garage hinein.

***

Panikartig warf Brook B. Crane den Kopf herum. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er warf den Aktenkoffer mit seinen Dokumenten auf die hintere Sitzbank des Bentley.

Im gleichen Moment erstarrte der Syndikatsboß.

»Himmel!« schrie er schrill. »Diese Wahnsinnigen verfolgen uns! Tempo, Gordon! Um Himmels willen… schneller!«

Bancroft antwortete nicht. Verkrampft hockte er hinter dem Lenkrad, starrte angestrengt nach vorn. Die weite Rasenfläche des rückwärtigen Grundstücks schien sich ins Endlose zu erstrecken. Die geringen Unebenheiten des Bodens wurden von der Federung der schweren Limousine geschluckt.

Dennoch konnte Bancroft nicht mehr als 20 Stundenmeilen riskieren, wenn das elektronische Signal rechtzeitig genug funktionieren sollte.

Dann, endlich, tauchte die hintere Einfriedungsmauer im Scheinwerferlicht auf.

Bancroft beugte sich vor, drückte einen Knopf unter dem Armaturenbrett.

Im Innenspiegel sah auch er jetzt das Scheinwerferpaar, das ihnen wie zornig glühende Augen folgte.

Crane zog seine Pistole, stützte die Waffe auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Unablässig murmelte er Flüche und Verwünschungen. Der geheime Fluchtweg, den er sich durch die rückwärtige Garagenausfahrt eingerichtet hatte, wurde zur Lächerlichkeit degradiert. Ebensogut hätte er diesem Teufel namens Rivers direkt in die Arme laufen können, stellte Crane mit Verbitterung fest.

Vor dem Bentley entstand eine Lücke im Mauerwerk. Auf den elektronischen Impuls, den Bancroft ausgelöst hatte, rollte ein drei Yard breites Teilstück der Mauer beiseite — von starken Elektromotoren getrieben. Die Parallelstraße der Steinway Street wurde sichtbar.

Bancroft gab Gas, jagte durch die Maueröffnung und zog den Bentley nach rechts. Die Reifen rumpelten über die Bordsteinkante, wimmerten kurz auf, als das Heck der Limousine herumwedelte. Dann schoß der schwere Wagen vorwärts, von der geballten Kraft seiner Pferdestärken getrieben.

»Welche Richtung?« schrie Bancroft, als die Querstraße auftauchte.

»Nach Norden!« antwortete Crane mit vibrierender Stimme. »Über den Expressway! Hier in der Stadt hängen wir ihn nicht ab!«

Bancorft nickte, konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit hinter dem Lenkrad. Crane hatte recht. Wenn es ihnen gelingen konnte, die Verfolger abzuschütteln, dann nur durch die enorme Motorleistung des Bentley. Und die spielte man am besten auf den Highways aus.

Aber vorläufig folgten ihnen die Lichtpunkte der Scheinwerfer wie zwei gleißende Kletten.

***

Die Queensboro Bridge und die nächtliche Skyline von Manhattan blieben hinter ihnen zurück.

Zeery fädelte die Dienstlimousine in die Abzweigung des Verteilersystems an der Jackson Avenue ein. Eine Minute später erreichten sie die vierspurige Fahrbahn der Avenue, die von der Abfahrt der Queensboro Bridge in Richtung Long Island City führt.

Das rote Lämpchen des Sprechfunkgeräts flackerte auf.

Phil zog das Mikro aus der Halterung, schaltete auf Empfang, meldete sich.

»Wagen eins, Special Agent Decker. Over.«

»Zentrale FBI-Distrikt New York. Eine Meldung aus Long Island City für Sie. Feuergefecht an der Steinway Street, Grundstück Nummer 12…«

Phil richtete sich wie elektrisiert im Beifahrersitz auf.

Reflexartig trat Zeery das Gaspedal durch, schaltete Rotlicht und Sirene ein. Der Dienstwagen beschleunigte rasant, fegte mit rasch zunehmender Geschwindigkeit durch die fast ausgestorbene Avenue.

»… die Meldung kam über das Polizeirevier 26, Long Island City«, fuhr der Kollege in der Zentrale fort, »zwei Beamte eines privaten Bewachungsunternehmens haben den Zwischenfall bemerkt und sofort die City Police alarmiert. Weitere Einzelheiten liegen noch nicht vor. Die beiden Beamten, die Alarm gegeben haben, befinden sich noch an Ort und Stelle. Over.«

»Den genauen Zeitpunkt!« rief Phil. »Over.«

»Der Alarm wurde vor genau sechs Minuten gegeben. Over.«

»Okay. Veranlassen Sie, daß die Wagen 2, 3 und 4 uns mit Höchstgeschwindigkeit folgen. Und sorgen Sie dafür, daß die beiden Wachmänner bleiben, wo sie sind! Wir nehmen direkten Kontakt mit ihnen auf. Ende.«

»Ende.«

Phil klinkte das Mikro ein.

Die beiden Kollegen wechselten keine Worte mehr. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das bohrende Gefühl, trotz allem doch noch zu spät zu kommen, ließ sie innerlich vibrieren.

Vor dem Brooklyn-Broadway verringerte Zeery das Tempo nur um wenige Stundenmeilen, tippte kurz auf die Bremse, um den Dienstwagen im nächsten Atemzug zielsicher nach rechts in die Abzweigung zu ziehen. Schlingernd überwand die Limousine die 90-Grad-Kurve, stabilisierte ihre Fahrt unter Vollgas.

Die Einmündung der Steinway Street kam in Sicht. Seit der Funkmeldung aus der Zentrale waren gerade zwei Minuten vergangen.

Rötlicher Flammenschein stand über den luxuriösen Wohngebäuden des Stadtviertels. Es gab keinen Zweifel darüber, wo dieses Feuer loderte.

Phils Lippen bildeten einen schmalen Strich, als Zeerookah den Dienstwagen in jene Straße scheuchte, an der sich Cranes vornehme Bleibe befand.

Am linken Fahrbahnrand tauchte ein mausgrauer Dodge im Scheinwerferlicht auf. Auf der Motorhaube und an den Seitentüren das Emblem des »Brooklyn Security Service«.

Zeery stieg in die Bremse.

Phil stieß die Beifahrertür auf und sprang ins Freie, noch bevor der Dienstwagen vollends zum Stehen kam. Während das Sirenengeheul erstarb, hastete Phil hinüber zu dem Dodge.

Zwei uniformierte Beamte stiegen aus. Äußerlich glichen sie den Cops der City Police. Nur ihre Metallabzeichen wiesen sie als Mitarbeiter eines privaten Bewachungsunternehmens aus.

Phil präsentierte seine Dienstmarke. Die beiden Männer warfen nur einen fluchtigen Blick darauf.

»Wir haben die City Police verständigt, Sir«, sagte der ältere Beamte, »es war unglaublich. Wir hörten Schüsse, zwei Explosionen, und dann sahen wir das Feuer. Wir fuhren gerade Streife auf dem Broadway, haben uns höllisch beeilt, um nach dem Rechten zu sehen. Dann kamen uns von Cranes Grundstück die Wagen entgegen… Vornweg der Bentley, der Crane gehört…«

Phil verschlug es fast die Sprache.

»Mann, warum haben Sie das nicht durchgegeben? Wir hätten…«

»Sorry, Sir«, unterbrach ihn der Beamte, »ich habe es durchgegeben. Die City Police hat eine sofortige Fahndung in die Wege geleitet.«

Phil verkniff sich eine passende Bemerkung. Offensichtlich versuchten die Cops, die Sache in eigener Regie zu erledigen.

»Weiter!« drängte mein Freund und Kollege.

»Es waren zwei Verfolgerfahrzeuge. Ein Ford Pinto und ein Chevrolet Station Wagon. Farben und Kennzeichen ließen sich wegen des Tempos nicht eindeutig identifizieren.«

»Fahrtrichtung?«

»Norden, Sir, auf den Expressway zu.«

Phil wirbelte herum, rannte zum Dienstwagen, rief die Zentrale an und ließ sich eine direkte Funkverbindung mit dem Chef geben.

Vom Broadway her bogen die drei übrigen Dienstlimousinen mit den Kollegen in die Steinway Street ein. Das gellende Sirenengeheul versiegte, wurde jedoch Sekunden später von neuen Sirenen abgelöst.

Die Feuerwehr war im Anmarsch. Viel würde jedoch von Cranes Prachtbau nicht mehr zu retten sein.

Der Chef meldete sich.

In Stichworten informierte Phil ihn über die wesentlichen Fakten.

»Sir«, fügte er hinzu, »wir brauchen unbedingte Gewißheit, daß die City Police sich zurückhält. Wenn es den Cops gelingt, die Fahrzeuge zu orten, müssen sie sich auf Positionsmeldungen beschränken, damit wir dranbleiben können.«

»Ich werde das veranlassen«, entgegnete Mr. High, »Sie können sicher sein, daß die City Police mitspielt, Phil. Ich sorge vor allem dafür, daß die Highway Patrol ihre Einsatzfahrzeuge an allen Knotenpunkten postiert. Halten Sie ab sofort ständige Funkverbindung mit der Zentrale aufrecht! Die Positionsmeldungen werden direkt an Sie weitergegeben… sofern wir solche Meldungen bekommen.«

»Danke, Sir. Wo befindet sich Jerry?«

»Auf dem Weg nach New York. Per Hubschrauber.«

Phil beendete das Gespräch und veranlaßte die Zentrale, die Funkverbindung bestehen zu lassen.

Zeery verständigte die Kollegen in den anderen Dienstwagen durch Handzeichen, ehe er sich hinter das Lenkrad schwang und die Limousine wendete. Phil zog die Beifahrertür zu.

Die drei Dienstwagen folgten ihnen, als sie auf dem Broadway nach Norden jagten. Ohne Rotlicht und Sirene jetzt.

***

Unter uns waren die Lichter von New Rochelle und Mount Vernon. Linker Hand die dunkle Wasserfläche des Long Island Sound und dahinter, vor dem Tiefblau des nächtlichen Horizonts, die vereinzelten Lichtpunkte der Städte von Long Island.

Der Bell Jet Ranger der State Police von Norwalk flog mit einer Geschwindigkeit von 180 Meilen pro Stunde auf Südwestkurs. Seit unserem Abflug in Norwalk waren genau 23 Minuten vergangen.

Jolene und ich saßen auf der gepolsterten Sitzbank hinter den beiden Piloten. Per Bordfunk gaben sie sich knappe Hinweise über Kurskorrekturen und Flughöhe. Alles Weitere erledigte das Nachtfluggerät des Hubschraubers. Ich trug den gleichen Helm wie Pilot und Copilot, konnte mich notfalls per Bordfunk mit ihnen in Verbindung setzen.

Bereitwillig hatte sich Jolene die Decke übergeworfen, die ihr die Piloten angeboten hatten. Das Mädchen fror erbärmlich. Und ich wußte, daß dies nicht nur von der schlecht funktionierenden Heizung des Hubschraubers herrührte.

Ich spürte plötzlich Jolenes Blick. Ich wandte den Kopf und sah sie an. In ihren müden Augen und in ihrem blassen Gesicht lag ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. Es schien, als ob sie lächelte. Aber ich war nicht sicher.

Doch dann, als sie sich unvermittelt an mich schmiegte, wußte ich, was sie empfand. Es mußte das Vertrauen sein, das sie jetzt endgültig zu mir empfand. Für mich war es wie selbstverständlich, daß ich den Arm um ihre schmalen Schultern legte. Und gleichzeitig keimte die Befürchtung in mir auf, daß ich unter Umständen das Vertrauen dieses blonden Mädchens enttäuschen mußte, weil mir möglicherweise keine andere Wahl blieb.

Denn falls es dazu kommen sollte, daß ich John Rivers gegenüberstand, mußte ich kühl und überlegt handeln, durfte mich nicht von Gefühlen zu einer falschen Reaktion hinreißen lassen.

Die Stimme des Piloten riß mich aus meinen Gedanken.

»Mr. Cotton, ein Funkgespräch aus New York für Sie! Moment bitte, ich hchalte um…«

Es knackte in den eingebauten Kopfhörern meines Helms.

Und im nächsten Moment war ich froh, daß Jolene nicht mitbekommen konnte, welche Nachricht Phil aus der Bronx zu mir durch den Äther schickte.

»Wir haben sie im Visier«, sagte mein Freund, nachdem er seinen Kurzbericht über die Geschehnisse an der Steinway Street abgespult hatte. »Die letzte Positionsmeldung kam vor einer halben Minute. Crane und seine Verfolger fahren auf dem Bruckner Expressway nach Norden, haben soeben die Hunts Point Avenue passiert. Wir folgen mit ungefähr einer Meile Abstand und bleiben außer Sichtweite. Das Überwachungsnetz der Highway Patrol ist lückenlos und bestens getarnt. Ich denke, wir werden sie nicht mehr aus den Augen verlieren.«

»Irgendwelche Hinweise, ob es tatsächlich Rivers ist, der Crane im Nacken sitzt?« fragte ich. Jolene konnte nicht verstehen, was ich sagte. Sie trug keinen Helm, und der Triebwerkslärm des Helikopters verschluckte jedes Wort.

»Wir können es nur vermuten«, antwortete Phil, »aber nach der Art und Weise, wie sie Cranes Villa auseinandergenommen haben, gibt es kaum einen Zweifel, oder?«

»Kaum«, sagte ich, »wie sehen eure weiteren Pläne aus?«

»Wir packen in dem Moment zu, in dem es zur Auseinandersetzung zwischen Crane und den anderen kommt. Wo steckst du jetzt?«

»Wir haben gerade New Rochelle überflogen. Mount Vernon liegt noch unter uns.«

»Dann bist du dichter dran, als ich dachte. Im Bronx Park an der Fordham Road gibt es einen Hubschrauber-Landeplatz. Ich schlage vor, daß ich die Kollegen vom zuständigen Revier verständige und einen Wagen für dich bereitstellen lasse. Dann kannst du dich unter Umständen noch rechtzeitig genug dranhängen.« Der Pilot hob die rechte Hand, gab mir damit das Zeichen, daß er verstanden hatte.

»In Ordnung, Phil«, sagte ich, »du könntest ein übriges tun und eine Kollegin zum Landeplatz schicken. Wir brauchen jemand, der sich um Jolene Rivers kümmert.«

»Wird erledigt. Wann erreicht ihr den Bronx Park?«

Unser Pilot schaltete sich in das Gespräch ein.

»Spätestens in zehn Minuten.«

»Ich hoffe, daß ich bis dahin mit neuen Informationen aufwarten kann«, sagte Phil. »Ende.«

»Ende.«

Der Pilot schaltete auf Bordfunk zurück und ließ von seinem Kollegen die notwendigen Kurskorrekturen für den Anflug auf den Bronx Park ermitteln.

Ich spürte Jolenes fragenden Blick. Ich schüttelte beruhigend den Kopf, versuchte, ihr damit vorzugaukeln, daß es für sie keinen Grund zur Besorgnis gab.

Doch ich ahnte, daß mir dieses Täuschungsmanöver nur sehr schlecht gelang.

***

John Rivers lenkte den Ford Pinto mit ausgestreckten Armen. Er säß weit zurückgelehnt im Fahrersitz, beherrschte das wendige Fahrzeug souverän.

Seit einer halben Stunde versuchten die Burschen im Bentley vergeblich, ihn abzuhängen.

Rivers grinste diabolisch. Er hatte wieder fast alle Trümpfe in der Hand. Masters und die anderen hatten schnell genug geschaltet, folgten dichtauf mit dem Chevrolet Station Wagon. Und die Polizei war bislang nicht auf den Plan getreten, hatte wahrscheinlich viel zu spät von der Schießerei an der Steinway Street Wind bekommen — zu spät, wie immer.

Vorn rauschte der Bentley mit 120 Meilen pro Stunde dahin.

Mit einem Abstand von fünf Wagenlängen hing Rivers dran. Der Ford Pinto schaffte es beinahe mühelos. Er war ein Leichtgewicht, zählte nach amerikanischen Begriffen zu den Kleinwagen. Doch für ein Leichtgewicht war der Pinto überstark motorisiert. Und das war es, was die Fahrer schwerer Luxuskarossen immer wieder verblüffte — vor allem in punkto Spurtstärke an den Ampeln. Denn wegen der Geschwindigkeitsbeschränkungen, die überall galten, gab es praktisch keine Möglichkeit, private Rennen auszutragen.

Die Ausnahme bildete ein Fall wie dieser. Crane scherte sich den Teufel um geltende Straßenverkehrsregeln. Er schien entschlosssen, notfalls auch einer Streife der Highway Patrol davonzufahren.

John Rivers dachte über keine Konsequenzen nach. Ihn trieb nichts anderes als das Verlangen, den Syndikatsboß zur Strecke zu bringen, ihn zu fangen und ihn auf gnadenlose Weise zu ermorden — so wie es Earl Marshal als warnende Demonstration für das gesamte organisierte Verbrechen vorgesehen hatte. '

Sie hatten den Bruckner Expressway hinter sich gelassen, rasten jetzt auf dem Hutchinson River Parkway weiter nach Norden.

Ein Hinweisschild, das das Verteilerkreuz New England Thruway ankündigte, erschien am Fahrbahnrand. Abzweigungen zur Eastchester Bay und in Richtung City Island.

Rivers hielt den Abstand, und jäh erkannte er seine Chance, als eine halbe Meile später die Abbiegespur in Sicht kam.

Er rammte das Gaspedal gegen das Bodenblech.

Trotz der hohen Geschwindigkeit beschleunigte der Pinto noch vehement.

Rasch vergewisserte sich Rivers im Rückspiegel. Außer dem Station Wagon waren keine weiteren Fahrzeuge hinter ihm. Er zweifelte nicht daran, daß seine Kameraden schnell genug begreifen würden, was er vorhatte.

Er zog den Pinto auf die Überholspur. Wie von einem Faden gezogen, schnurrte der kompakte Wagen vorwärts, erreichte den Heckkotflügel des Bentley und gewann Yard um Yard.

Rivers sah, wie die beiden Köpfe in der Luxuslimousine herumruckten. Mit einem breiten Grinsen registrierte er die grenzenlose Verblüffung in den Gesichtern der Gangster.

Rechtzeitig vor der Ausfahrt schaffte es Rivers, sich vor den Bentley zu setzen. Ein Blick in den linken Außenspiegel zeigte ihm, daß die Jungens prächtig reagierten.

Als Rivers abbremste und den Bentley zwang, ebenfalls das Tempo zu verringern, zog Masters den Station Wagon links neben Cranes Schlitten. Der Syndikatsboß hatte keine Chance auszubrechen.

Rivers bremste schärfer ab, lenkte den Pinto gleichzeitig nach rechts auf die Abbiegespur. Fast synchron zog auch Masters nach rechts.

Nur kurz hämmerte hinter Rivers eine Maschinenpistole los. Trotz der Motorengeräusche war es deutlich zu hören. Sie machten Crane mit unmißverständlicher Deutlichkeit klar, daß er gar nicht erst daran zu denken brauchte, Widerstand zu leisten. Seine Waffe war gegen die Maschinenpistolen kaum mehr wert als ein Spielzeug.

Als sie die eng geschwungene einspurige Ausfahrt erreichten, zwang Rivers den Bentley zum Schrittempo. Kurz darauf setzte Masters den Station Wagon unmittelbar hinter die Heckstoßstange des Bentley. Rivers sah es im Spiegel, grinste, nickte zufrieden.

Er trat die Bremse voll durch.

Der Bentley stoppte ebenfalls. Bancroft hatte keine andere Wahl.

Rivers blieb gelassen sitzen, beschränkte sich darauf, das Geschehen im Rückspiegel zu beobachten. Es klappte wie am Schnürchen. Er würde es in seinem Bericht wohlwollend vermerken. Oie Kameraden hatten bewiesen, daß sie mitdenken konnten, blitzschnell und präzise. Sie hatten die Prüfung praktisch schon bestanden.

Hawthorne und Keene sprangen aus dem Station Wagon. Ehe Crane und sein persönlicher Berater auch nur an Widerstand denken konnten, starrten sie bereits in die Mündungen der vollautomatischen Waffen.

Der Rest war eine Sache von Sekunden. Hawthorne und Keene nahmen die Pistolen der beiden Gangster an sich und warfen die Waffen in die Dunkelheit jenseits der Leitplanken. Dann schwangen sich Rivers’ Gefährten in den Fond des Bentley.

Der hochgewachsene Mann im Ford Pinto nahm den Fuß vom Bremspedal und gab Gas. Hinter ihm setzten sich der Bentley und auch der Station Wagon in Bewegung. '

Mit mäßiger Geschwindigkeit rollte der Konvoi der drei Fahrzeuge in Richtung City Island. Rivers bestimmte das Tempo. Nicht das geringste Anzeichen war dafür zu erkennen, daß die Polizei Schwierigkeiten machen würde.

John Rivers ließ sich deshalb Zeit dabei, einen geeigneten Platz für den Mord auszusuchen.

***

Das strahlend helle Kreuz der Landebeleuchtung wuchs uns entgegen. Der Bell Jet Ranger sank im Tempo eines Expreßlifts abwärts und setzte Sekunden später mit sanftem Ruck auf.

Ich zog den Helm vom Kopf, öffnete die Kabinentür und bedankte mich mit einem Handzeichen bei den beiden Piloten.

Draußen erkannte ich die Scheinwerfer mehrerer Limousinen, die am Rand des Landeplatzes warteten.

Ich half Jolene ins Freie, stützte sie und führte sie aus dem Bereich des Rotorwindes, der an unserer Kleidung zerrte.

Ein uniformierter Captain der City Police kam uns entgegen. Er musterte mich mit einem stirnrunzelnden Bück, ehe er kurz salutierte.

Mir wurde erst jetzt bewußt, daß ich noch immer den Trainingsanzug aus dem Ausbildungslager des Geheimbundes trug.

»Mr. Cotton?« fragte er.

Ich nickte.

»Captain Mezzrow«, stellte er sich vor, »ich habe Anweisung, Sie über den neuesten Stand der Dinge zu…«

»Einen Moment«, unterbrach ich ihn, »Miß Rivers ist mit ihren Kräften am Ende. Es ist wichtig, daß sie in ärztliche Behandlung kommt. Möglich, daß sie einen Schock erlitten hat.«

»Aber ich fühle mich gut«, protestierte Jolene schwach, »ich brauche keinen Arzt. Was ist denn eigentlich geschehen? Sagen Sie mir doch bitte…«

»Später, Jolene«, entgegnete ich, »wir versuchen die Männer aus dem Verkehr zu ziehen, die es auf Ihren Bruder abgesehen haben. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«

Captain Mezzrow winkte zu den Fahrzeugen hinüber.

Eine lächelnde Beamtin kam im Eilschritt heran. Nach ihrer Uniform zu urteilen stand sie im Dienstrang eines Sergeants.

Ich übergab das Mädchen in ihre Obhut.

»Ich hole Sie so bald wie möglich ab, Jolene«, sagte ich noch, ehe die Beamtin das Girl behutsam davonführte.

In dem Blick, den Jolene mir zuwarf, las ich wieder jenes Vertrauen, das sie mir schenkte. Die Ungewißheit nagte in mir. Hatte ich überhaupt die geringste Möglichkeit, etwas für das Mädchen zu tun?

Der Captain brachte mich zu einem hellblauen Dodge Challenger.

»Ihr Kollege Decker hat sich mit mir in Verbindung gesetzt«, sagte Mezzrow, »die letzte Positionsmeldung kam kurz vor Ihrer Landung. Die bewußten drei Fahrzeuge sind vom Hutchinson River Parkway abgebogen und in Richtung City Island weitergefahren.«

Der Hubschrauber startete wieder, übertönte unser Gespräch mit ohrenbetäubendem Triebwerksgeheul. Doch es gab ohnehin nichts mehr zu sagen. Ich bedankte mich bei Captain Mezzrow mit einem Handzeichen und schwang mich hinter das Lenkrad des Dodge. Dann jagte ich los.

Die Auffahrt zum Bronx Pelham Parkway befand sich im Bereich des Bronx Parks. Über den Parkway brauchte ich bis zur Eastchester Bay höchstens zehn Minuten. Und von dort aus war es bis nach City Island nur noch ein Katzensprung. Falls Crane und seine Verfolger wirklich die Insel ansteuerten, fuhren sie praktisch in eine Sackgasse.

Besser konnten wir es nicht erwischen.

Nachdem ich den Parkway erreicht hatte, angelte ich das Funkmikro aus der Halterung, um mit meinen Kollegen Verbindung aufzunehmen.

***

Die Shore Road führt quer durch den Pelham Bay Park.

John Rivers atmete erleichtert auf, als er in den Lichtausläufern einer Straßenlampe eine einsame Telefonzelle erblickte.

Er stoppte den Ford Pinto unmittelbar neben dem rotlackierten Häuschen aus Stahl und Glas, stieg aus und sah sich nur kurz um, ehe er die Telefonzelle betrat. Das Parkgelände ringsherum war stockfinster und menschenleer.

Rivers warf sechs Nickel in den Automatenschlitz und wählte die Nummer des Howard Johnson Motels am Mill Saw Mill River Parkway in Yonkers.

Erst nach dem vierten Rufzeichen meldete sich die verschlafene Stimme einer Telefonistin.

»Geben Sie mir Mr. Bertucci!« forderte Rivers ungeduldig. »Aber schnell, bitte. Es ist dringend.«

»Einen Augenblick, Sir.«

Es knackte in der Leitung.

»Hallo?« Die Männerstimme, die sich meldete, gehörte nicht Bertucci.

»Sie sind schon eingetroffen, Sir?« sagte Rivers erstaunt.

»Wir sind zügig gefahren«, antwortete Marshal, »nun, wie sieht es bei Ihnen aus, Rivers?«

»Alles nach Plan gelaufen, Sir. Keine Zwischenfälle. Wir haben Crane und seinen Handlanger, diesen Bancroft. Alles ist vorbereitet. Wir warten auf Sie.«

»Gut, ausgezeichnet, Rivers! Wo ist das?«

»Pelham Bay Park in der Bronx, Sir. Nehmen Sie vom Hutchinson River Parkway die Abzweigung in Richtung City Island! Sie erreichen dann die Shore Road, die durch den Park verläuft. Von der Abzweigung gerechnet, ist es die dritte Seitenstraße nach rechts. Die führt zu einem Ehrenmal für die gefallenen Helden des zweiten Weltkriegs. Es ist ein durch eine Mauer umgebenes Gelände und für unsere Zwecke wie geschaffen.«

»Verstanden, Rivers.« Aus Marshals Stimme war zu hören, daß er seine Aufregung nur mühsam unterdrückte. »Wir sind in 20 Minuten da. Halten Sie solange die Augen offen, damit nicht noch etwas dazwischenkommt!«

»Sie können sich auf uns verlassen, Sir. Übrigens… die fünf Kameraden haben ihre Sache hervorragend gemacht.«

»Nun, dann haben wir fünf erfolgreiche Absolventen mehr. Bis später, Rivers.«

Der hochgewachsene Mann hängte auf und wandte sich langsam um. Ein triumphierendes Leuchten lag in seinen Augen, als er zu dem Ford Pinto zurückkehrte.

Wenn die Hinrichtung vollzogen war, konnte er daran denken, sich um Jolene zu kümmern. Was der Syndikatsboß ihm voller Angst vorgewinselt hatte, konnte er einfach nicht glauben. Crane wollte garantiert nur den Kopf aus der Schlinge ziehen, indem er behauptete, Jolene sei geflohen.

John Rivers folgerte aus dieser Behauptung lediglich, daß Crane es noch nicht riskiert hatte, das Mädchen umbringen zu lassen. Und damit waren für Rivers schon jetzt alle Probleme gelöst.

***

Die zweite Abzweigung von der Shore Road tauchte vor mir auf. Ich nahm Gas weg, schaltete auch die Scheinwerfer aus und lenkte den Dodge mit Standlicht in die Seitenstraße.

Eine rote Taschenlampe glühte kurz auf.

Ich trat auf die Bremse, zog die Limousine im Schrittempo nach rechts über die Bordsteinkante. Es rumpelte kurz, dann rollten die Reifen über weichen Grasboden.

Abermals zeigte mir der rote Lichtpunkt den Weg.

Ich brachte den Wagen in einer Schneise zwischen schützenden Buschgruppen zum Stehen, schaltete die Beleuchtung endgültig aus und sprang ins Freie. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann erst erkannte ich den mattschimmernden Lack von zwei weiteren Limousinen unmittelbar vor mir.

Eine Silhouette schob sich auf mich zu. Ich erkannte ihn an seinen Schritten, seinen Bewegungen.

Phil!

Noch einmal knipste er seine Taschenlampe an und drückte mir etwas in die Hand. Kalter, vertrauter Waffenstahl. Eine Thompson Submachine Gun, die altbewährte Tommy Gun, die auch heute noch zu den regulären Dienstwaffen des FBI gehört. Allerdings wird sie nur bei außergewöhnlichen Sondereinsätzen geführt.

»Strikte Anweisung vom Chef«, sagte mein Freund, »sämtliche Kollegen sind mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Wir haben einen Ring um das Gelände gezogen. Zeerookah fungiert als Beobachtungsposten. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund warten die Burschen. Sie hätten Crane und Bancroft längst umbringen können. Aber sie warten. Ich hielt es für richtiger, noch nicht einzugreifen. Weil ich das Gefühl habe, daß noch etwas herauskommt, womit wir nicht rechnen.«

»Dein Gefühl wird dich nicht täuschen«, sagte ich, »du kennst den Weg. Also vorwärts!«

Phil verständigte Zeery und die übrigen Kollegen per Walkie-talkie davon, daß wir im Begriff waren, uns an den Ort des Geschehens heranzupirschen. In der Dunkelheit mußten wir jede Verwechslungsgefahr ausschließen.

Die Entfernung betrug nur etwa 300 Yard. Unterwegs erhielten wir Zeerys Funkmeldung, daß Rivers mit dem Ford Pinto das Areal des Ehrenmals verlassen hatte. Alle anderen waren noch an Ort und Stelle.

Über Rasenflächen und durch Buschgruppen drangen wir zu der etwa brusthohen Einfriedungsmauer des Denkmalgeländes vor.

Geduckt schlichen Phil und ich an die Mauer heran, verharrten an den kalten Backsteinen und horchten.

Kein Laut zu hören.

Zeerookah befand sich etwa 30 Yard von uns entfernt, an der südwestlichen Ecke des Geländes. Die übrigen Kollegen, insgesamt zwölf Mann, waren in der Dunkelheit des Parkgeländes in Stellung gegangen.

Ich stieß Phil an und schraubte mich langsam und vorsichtig empor.

Meine erste Wahrnehmung war Flammenschein. Rötliches Licht, das zu sehen war, noch bevor ich über die Mauerkrone hinwegblicken konnte.

Ich hob den Kopf noch zwei Zoll höher — und sah eine Szenerie, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Ein schlichter Obelisk aus weißem Marmor, etwa drei Yard hoch. Zu beiden Seiten des Ehrenmals war je eine Fackel in den Boden gerammt.

Crane und Bancroft waren nebeneinander mit Stricken an den Obelisk gefesselt. Ihre Gesichter leuchteten kreideweiß in der züngelnden Helligkeit, die von den Fackeln hervorgerufen wurde.

Deutlich war'zu erkennen, wie sie an den Knebeln würgten, die man ihnen in den Mund gestopft hatte.

Die fünf Männer standen in einer militärisch exakten Linie vor dem Syndikatsboß und seinem Berater. Die Maschinenpistolen hingen an den Ledergurten über den Schultern von Rivers’ Gefährten.

Das Schweigen war beklemmend.

Es war ein stummes Warten auf den Tod.

Ein breiter Kiesweg führte um den Obelisk. An den Weg grenzte ein Rasencarree, das offenbar bis an die Einfriedungsmauer reichte. In geometrisch geordneten Reihen standen marmorne Gedenktafeln auf dem Rasen. Die Tafeln sahen aus wie Grabsteine.

Ehe Phil einen Blick riskieren konnte, war unvermittelt Motorengeräusch zu hören. Es näherte sich rasch.

»Der Bentley und der Station Wagon stehen vorn an der Einfahrt zum Denkmalsplatz«, flüsterte mein Freund kaum hörbar.

»Verstanden«, flüsterte ich zurück.

Ich spähte weiter über die Mauerkrone hinweg. Der Flammenschein der Fackeln reichte nicht bis hierher, und die Dunkelheit des Parkgeländes schützte mich.

Das Motorengeräusch schwoll an.

Sekunden später war deutlich zu hören, daß es sich um zwei Fahrzeuge handelte. Scheinwerferlicht schwenkte von links heran, erlosch. Die Motoren erstarben. Türen klappten zu. Schritte knirschten über Kies.

Ich wagte kaum, zu atmen.

Silhouetten erschienen am Rand des Lichtscheins.

Die Köpfe der fünf Männer ruckten nach links, wie bei Soldaten, die zur Abnahme einer Parade angetreten waren.

Und dann sah ich sie. Nacheinander erkannte ich Marshal, Sayer, Bertucci und John Rivers. Obwohl ich Rivers nie zuvor gesehen hatte, kannte ich doch seine Beschreibung, die Phil von Carson erhalten hatte.

»Guten Abend, Männer!« begrüßte Marshal die Prüfungsabsolventen im Tonfall des ehemaligen Offiziers.

»Guten Abend, Sir!« brüllten sie zurück, ohne jede Vorsicht. Sie schienen nicht im entferntesten damit zu rechnen, daß ihnen Schwierigkeiten drohten.

Marshal und seine Begleiter nickten den Nachwuchsleuten zu und bauten sich dann vor Crane und Bancroft auf.

»Brook B. Crane«, sagte Marshal schneidend, »Sie wissen bereits, weshalb Sie hier sind. Sie haben sich unzähliger Verbrechen schuldig gemacht, für die Sie sich in diesen Minuten verantworten müssen. Allerdings genießen Sie nicht den Vorzug einer Gerichtsverhandlung. In Ihrem Fall wurde das Urteil bereits gefällt. In Abwesenheit gewissermaßen, wie es bei den Juristen so schön heißt.«

Sayer und Bertucci lachten. Auch Rivers und die anderen stimmten mit ein.

»Sie haben das persönliche Pech, Crane«, fuhr Marshal fort, »daß Sie von uns dafür ausersehen wurden, dem gesamten organisierten Verbrechen als Warnung zu dienen. Ihr Tod wird Ihresgleichen vor Augen führen, daß sie künftig mit ernsthafteren Gegnern als mit lasch arbeitenden Polizeibehörden zu tun haben werden. Denn unsere Organisation macht kurzen Prozeß mit allen Verbrechern. Unsere Devise lautet: Tod allen Verbrechern — und nichts als den Tod!«

»Tod allen Verbrechern — und nichts als den Tod!« wiederholten Rivers und die anderen dumpf.

Ich sah, wie Crane und Bancroft in ihren Fesseln zitterten. Nichts war geblieben von der unbegrenzten Macht, mit der diese beiden Männer noch bis vor wenigen Stunden über die Unterwelt in ihrem Bereich New Yorks geherrscht hatten.

Minutenlanges Schweigen.

»Alles ist vorbereitet, Sir«, sagte Rivers in die Stille.

Marshal wandte sich zu ihm um.

»Warten wir noch. Sehen wir uns an, wie diese Kreaturen sich in ihrer Angst winden!« Er drehte sich zu den fünf Absolventen um. »Fünf Minuten Pause, bevor es ernst wird, Männer! Wegtreten und Waffen ablegen!«

Sie gehorchten.

»Aber, Sir, ich verstehe nicht…« sagte Rivers mit schwachem Protest.

Ich begriff eine Sekunde schneller als er. Es war die Lösung des Rätsels. Das, woran ich in den vergangenen Tagen vergeblich herumgekaut hatte.

Reflexartig zog ich mich hoch, schwang mich mit einem Satz Über die Mauer. Es lag an Phil, die anderen zu verständigen.

»Sie werden gleich verstehen!« rief Marshal schneidend. Blitzartig zog er seine Pistole.

Sayer und Bertucci wichen beiseite, rissen ebenfalls ihre Waffen heraus und hielten die fünf jungen Männer in Schach.

»Keine Bewegung!« brüllte Sayer.

Die Männer erstarrten.

Rivers’ Gesicht verzerrte sich in fassungslosem Entsetzen. Er riß den Mund auf, brachte jedoch kein Wort hervor.

»Unser Freund Crane hat noch eine winzige Chance!« rief Marshal höhnisch. »In diesem Moment kriegt er seine Chance!«

Ich landete federnd zwischen zwei Gedenksteinen.

»FBI!« brüllte ich. »Das Gelände ist umstellt! Geben Sie auf! Die Waffen weg und…«

Ich brach mitten im Satz ab. Die Thompson hatte ich bereits an der Schulter.

Marshal war in meiner Visierlinie.

Wie in einer erschreckend deutlichen Zeitlupe sah ich, daß er zusammenzuckte, seinen Schreck jedoch blitzschnell überwand.

Er krümmte den Zeigefinger.

Sayer stieß einen Wutschrei aus.

Ich zog durch.

Im gleichen Atemzug, als meine Tommy Gun loshämmerte, bellte Marshals Pistole auf.

Sayer rannte in meine Schußlinie, als er versuchte, an der Front der fünf Männer vorbeizuhasten, um freies Schußfeld zu bekommen.

Alles geschah innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Die Geschoßgarbe traf Sayer, warf ihn zu Boden.

John Rivers wurde zurückgeschleudert, warf mit einem gellenden Aufschrei die Arme hoch.

Marshal wirbelte herum.

Ich hatte ihn immer noch in der Visierlinie. Ich wußte, daß ich ihn nicht entkommen lassen durfte. Ich zog durch. Meine Kugeln erwischten ihn an den Beinen.

Die übrigen Männer suchten verzweifelt Deckung zwischen den Gedenksteinen.

Bertucci rannte mit langen Sätzen zur Einfahrt des Denkmalsplatzes.

Grelles Scheinwerferlicht stoppte ihn. Von allen Seiten tauchten meine Kollegen auf. Standscheinwerfer legten den Platz in gleißende Helligkeit. Die Läufe schußbereiter Maschinenpistolen erstickten auch die letzten Gedanken an Widerstand.

Ich ließ die Maschinenpistole sinken. Ich spürte unendliche Müdigkeit, als ich zu John Rivers hinüberging.

Er lag auf dem Rücken. Sein Blut sickerte in den Kies.

Ein Blick in seine gebrochenen Augen genügte, um mir auf grausame Weise klarzumachen, daß ich mich vergeblich bemüht hatte.

Gewiß, wir hatten das eine Verbrechen verhindert. Doch dieses Verbrechen hätte wahrscheinlich ohnehin nicht stattgefunden… wenn Marshal seine teuflische Idee in die Tat umgesetzt hätte.

John Rivers war von diesem Mann getäuscht worden — auf gemeinste und hinterhältigste Weise.

Dennoch hatte sich Rivers schuldig gemacht. Wäre er am Leben geblieben, so wäre es ein Leben ohne Zukunft gewesen, denn mindestens zweimal lebenslänglich hätte ihn erwartet, und das schloß jede Begnadigung durch den Paroleausschuß aus.

***

Es war wieder dieser vertrauensvolle Blick, mit dem mich Jolene ansah, als ich sie in ihr kleines Apartment brachte.

Ich begriff es nicht. Sie hatte allen Grund, mich zu verachten. Immerhin hatte ich ihr Versprechungen gemacht, die ich nicht gehalten hatte.

»Sie schätzen mich falsch ein«, sagte Jolene leise, »ich habe inzwischen alles Über meinen Bruder erfahren, alles über diesen Geheimbund…es genügt mir, um die Dinge mit Abstand zu betrachten, Jerry. Es war nicht Ihre Aufgabe, Johns Leben zu retten. Vielleicht haben Sie mir so viel mehr geholfen — so, wie es jetzt aussieht.«

Ich zuckte die Achseln.

»Möglich, daß Sie recht haben, Jolene. Ich weiß nur, daß Ihr Bruder auf Marshal hereingefallen ist — wie all die anderen. Ich habe mich von Anfang an gefragt, wie Marshal dieses Ausbildungszentrum auf die Dauer finanzieren wollte. Nun, die Chance, die er Crane einräumen wollte, war die Antwort darauf- Er hatte vor, das Syndikat an sich zu reißen, Cranes Position einzunehmen und ihn als Handlanger für sich arbeiten zu lassen. Und so wäre es mit anderen Syndikateh weitergegangen. Ihrem Bruder und den anderen spielte Marshal ein raffiniertes Spiel vor, und er war hundertprozentig überzeugend in seinen flammenden Plädoyers für Recht und Ordnung, das muß ich ihm zugestehen.«

Jolene legte ihre schmalen Hände auf meine Schultern und blickte zu mir auf.

»Denken Sie nicht ständig daran, Jerry! Nicht meinetwegen. Ich bin überzeugt, daß es für John schlimmer gewesen wäre, mit seinem Irrtum weiterleben zu müssen. Er hat sich mit seiner ganzen Kraft für die Ziele eingesetzt, die Marshal ihm eingehämmert hatte. John wäre daran zerbrochen, wenn er eingesehen hätte, daß dies alles nur ein Schauspiel, ein einziger blutiger Betrug war.«

Ich nickte. Jolene war ein tapferes Mädchen. Sicherlich hatte sie recht.

Und im Grunde mußte ich eigentlich froh sein. Earl Marshal und seine gesamte Organisation war zerschlagen worden, ehe sie größeren Schaden anrichten konnte.

Außerdem gab es in New York ein Syndikat weniger. Crane und seine Komplicen würden vor Gericht gestellt werden und den Rest ihres Daseins hinter Gittern verbringen.

Das gleiche galt für Marshal und seinen Geheimbund.

Für uns allerdings war es wieder einer jener Erfolge, bei denen wir einen verdammt bitteren Nachgeschmack verspürten. Denn auch Phil und mir war es nicht gelungen, dieses ganze entsetzliche Blutvergießen von vornherein zu verhindern. Uns so wenig wie all den anderen Kollegen, Mr. High eingeschlossen, die ebenfalls ihr Bestes gegeben hatten.

Eine Überraschung gab es freilich noch — und sie war durchaus erfreulich. Wochen später bat Mr. High Phil und mich in sein Arbeitszimmer. Er bot uns mit einer Handbewegung Platz an. Dann begann er ohne Umschweife.

»Sie beide erinnern sich noch an Jolene Rivers?« fragte er.

Phil und ich nickten.

»Sie hat sich bei uns beworben, ist entschlossen, künftig als FBI-Agentin in unseren Reihen für Recht und Ordnung zu kämpfen. Ich habe den Antrag Jolene Rivers befürwortet — jetzt liegt alles bei ihr…«

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 970 »Das Syndikat der Cops«
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